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Einzeldarſtellungen aus allen Gebieten des Wiſſens 
Herausgegeben von Privatdozent Dr. Paul Herre 
Im Umfange von 150—180 Seiten 
Geh AM. Griginalleinenbd. 1.25 M. 

Die Sammlung bringt aus der Feder unſerer be⸗ 

rufenſten Gelehrten in anregender Darſtellung und 
ſyſtematiſcher Vollſtändigkeit die Ergebniſſe wiſſenſchaft⸗ 
licher Forſchung aus allen Wiſſensgebieten. 8 8 
Sie will den Leſer ſchnell und mühelos, ohne Fach⸗ 
kenntniſſe vorauszuſetzen, in das Verſtändnis aktueller 
wiſſenſchaftlicher Fragen einführen, ihn in ſtändiger 
Fühlung mit den Fortſchritten der Wiſſenſchaft halten 
und ihm ſo ermöglichen, ſeinen Bildungskreis zu er⸗ 
weitern, vorhandene Kenntnifje zu vertiefen, ſowie neue 
Anregungen für die berufliche Tätigkeit zu gewinnen. 
Die Sammlung „Wiſſenſchaft und Bildung“ will 
nicht nur dem Laien eine belehrende und unterhaltende 
Lektüre, dem Fachmann eine bequeme Zufammenfafjung, 
ſondern auch dem Gelehrten ein geeignetes Orien⸗ 
tierungsmittel ſein, der gern zu einer gemein⸗ 
verſtändlichen Darſtellung greift, um ſich in Kürze 
über ein ſeiner Forſchung ferner liegendes Gebiet 
zu unterrichten. s Ein planmäßiger Ausbau der 
Sammlung wird durch den Herausgeber 
gewährleiſtet. s Abbildungen werden 
den in ſich abgeſchloſſenen und 
einzeln käuflichen Bändchen 
nach Bedarf in ſorg⸗ 
fältiger Auswahl 
beigegeben. 


über die bisher erſchienenen Bändchen vergleiche den Anhang 
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Für den geringen Preis leistet „Aus der Natur“ wirklich 
Hervorragendes. Sie berücksichtigt alle Gebiete der Natur- 
wissenschaften mit Aufsätzen aus der Feder unserer best 
bekannten Gelehrten. Eine besondere Aufmerksamkeit wird 
erfreulicherweise den biologischen Fächern geschenkt. Mit dem 
en Inhalt verbindet die Zeitschrift ein vornehmes 

ußere. Sie ist äußerst reichhaltig illustriert. So machen Aus- 
stattung und Inhalt „Aus der Natur“ zu einer auf das wärmste 
zu empfehlenden Zeitschrift. Bresi. Akad. Mitteil. 1906, Nr. 10, 


Eine Zeitschrift wie die uns vorliegende gehört in jede 
Lehrerbibliothek, sei dieselbe groB oder klein. Vor alleın 
kann diese schöne, durchaus moderne Zeitschrift aber auch allen 
Naturfreunden, Zoologen, Botanikern und Mineralogen sowie 
wissenschaftlichen Vereinigungen auf das angelegentlichste em- 
pfohlen werden. Wir sehen dem Erscheinen weiterer Hefte mit 
lebhaftestem Interesse entgegen. 

Chr. Sch. (Bayr. Lehrerztg. 1905, Nr. 20.) 


Ich kenne keine andere Zeitschrift, welche bei aller 
Wissenschaftlichkeit und Gründlichkeit den wahrhaft volks- 
tümlichen Ton so zu treffen weiß, welde sich — trotz 
unserer Zeit — vor spekulativen Naturbetrachtungen so zu 
hüten versteht, welche zudem so prächtig und reichhalti 
(13 farbige Tafeln!) ausgestattet, in Umschlag, Papier und Dru 
so vorzüglich ausgerüstet ist, wie gerade diese, von der ich 
nur wünschen kann, daß sie namentlich in Lehrerkreisen recht 
weite Verbreitung finden möchte. 
Barfod, 


(Die Heimat 1%7, Nr. 1.) 
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Der alte Orient 
und der Begriff der Weltgeſchichte. 


Eine große Erweiterung unſeres Wiſſensſtoffes pflegt auch 
einen ſtarken Einfluß auf die allgemeinen Grundſätze aus⸗ 
zuüben, nach denen man die betreffenden Wiſſensgebiete be⸗ 
urteilt. Die Theorie, die Feſtlegung der allgemein gültigen 
Geſetze der Entwickelung, wird aus den Tatſachen abgeleitet; 
deshalb muß ſie folgerichtig ihre Grundlagen ſtets aufs neue 
prüfen, wenn völlig neue Tatſachen, ſolche, die man darum 
als „umwälzende“ zu bezeichnen pflegt, bekannt werden. 

Das Wiſſen vom Menſchen als einem geſelligen Weſen 
hat im 19. Jahrhundert eine Bereicherung erfahren, welche 
eine gleiche Umwälzung mit ſich brachte, wie ſie Dampf, Eiſen⸗ 
technik und Elektrizität auf techniſchem Gebiete hervorgebracht 
haben. Nach zweierlei Richtung iſt das der Fall — räumlich 
und zeitlich. Während man bis dahin ſich darauf beſchränkt 
hatte, als das Menſchengeſchlecht, ſoweit man es überhaupt einer 
Beurteilung ſeiner Entwickelung für würdig hielt, die klaſſiſchen 
und die an ſie anſchließenden weſteuropäiſchen Völker anzuſehen, 
hat erſt das 19. Jahrhundert den ganzen Erdenrund als die 
Schaubühne zu würdigen begonnen, auf der die Entwickelung 
der Menſchheit ſich abſpielt. Das iſt geſchehen durch die Er⸗ 
forſchung aller Kulturen, der fortgeſchrittenen wie der rück⸗ 
ſtändigen, und durch das Eindringen in den Geiſt von Völkern, 
auf welche der Europäer bis dahin nur als minderwertig 
herabgeſehen hatte. Es iſt das Verdienſt der jungen Wiſſen⸗ 
ſchaft der Ethnologie, gezeigt zu haben, daß die Würdigung 
einer Kultur oder einer beſtimmten Kulturerfheinung nicht 
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vom Standpunkte der unfrigen, ſondern aus ihrem eigenen 
Werdegange heraus zu erfolgen hat. Verſtändnislos hatte bis 
dahin die europäiſche Kultur, nicht nur im praktiſchen Leben, 
ſondern auch in der Wiſſenſchaft, den fremdartigen Kulturen, 
denen Oſtaſiens, des vorkolumbiſchen Amerika oder auch des 
älteſten Orients gegenübergeſtanden — mit nicht größerem 
Derftändnis als es der von ihr verachtete Chinefe oder Grientale 
für ſie ſelbſt empfand und empfindet. Es war nicht viel mehr 
als das Staunen des Kindes, das auch hier wie beim Kinde 
leicht in Überhebung überzugehen pflegt, welche die ſchlimmſten 
Folgen haben kann. Die Geſchichte der europäiſchen Koloni⸗ 
ſation iſt voll an Beiſpielen, welche traurigen Wirkungen der 
Mangel an Verſtändnis für das auf anderem Boden gewordene 
Wefen von an und für ſich entwickelungsfähigen oder gar hoch 
entwickelten Völkern haben kann. Hierin hat wenigſtens wifjen- 
ſchaftlich die Ethnologie Wandel geſchaffen, wenn auch ihren 
praktiſchen Erfolgen noch ſehr viel mehr Nachdruck zu wünſchen 
iſt. Die Wiſſenſchaft hat eingeſehen, daß nicht der heutige 
Europäer der einzige und wahre Menſch iſt und hat Achtung 
empfinden gelehrt vor dem, was auf anderem Boden er- 
ſproſſen oder vielmehr erarbeitet worden iſt. Sie ſieht nicht 
mehr den Europäer im Uniformrock oder mit dem Fylinderhut 
als die Spitze einer Pyramide an, deren untere Stufen die 
Vertreter minderwertiger Kulturen bis herab zu den „Wilden“ 
vorſtellen. Sie weiß, daß die Pfade der menſchlichen Entwicke⸗ 
lung zum mindeſten zu verſchlungen ſind, als daß wir ihre 
Kichtung ſchon zu erkennen vermöchten, und lehrt daher auch 
einige Beſcheidenheit, wenn wir den Punkt ſuchen, wo wir 
uns ſelbſt in die große Entwickelungskette als Glied einzu⸗ 
reihen haben. 

Was die Ethnologie mehr in geographifcher, räumlicher 
Ausdehnung getan hat — ohne daß ſie freilich ſich dabei eng⸗ 
herzig beſchränkt hätte — das hat auch die geſchichtliche Er⸗ 
forſchung der Menſchheit an ſich erfahren, indem ſie ſich in 
gleichem Sinne zeitlich ausdehnte. Wie jene den engeren 
europäiſchen Geſichtskreis auf die ganze Erde ausdehnte, ſo hat 
dieſe eine zeitliche Erweiterung erfahren, welche nicht minder 
umwälzend auf das Geſamturteil über die Entwickelung der 
menſchheit wirken mußte. 

Auch für die Geſchichte war bis dahin der Boden der 
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klaſſiſchen Kultur und der von ihr beeinflußten weſteuropäiſchen 
Völker der einzige Gegenſtand einer ernſthaften Betrachtung 
geweſen. Griechenland und Rom als Altertum, das Mittel⸗ 
alter, die Neuzeit — das iſt die in Fleiſch und Blut über⸗ 
gegangene Einteilung, mit der ein beſtimmtes geſchichtliches 
Urteil verbunden iſt. Sie iſt ſo geläufig, daß ſie auch der 
Forſcher nicht entbehren kann, wenn er allgemein verſtändlich 
ſprechen will, obwohl er vielleicht ſelbſt gelegentlich das Irrige 
der zugrunde liegenden Anſchauung betont hat. Darum hat 
man lange die Geſchichte dieſes beſchränkten Teiles der Menſch⸗ 
heit als „Weltgeſchichte“ bezeichnet und das Urteil über deren 
Entwickelung hat einen dem beſchränkten Geſichtskreis ent- 
ſprechenden Wert erhalten, d. h. es war verfehlt. 

Wie die Ausdehnung des Geſichtskreiſes in geographiſcher 
Beziehung auf die ganze Erde, ſo hat das 19. Jahrhundert den 
geſchichtlichen auf den ganzen Zeitraum ausgedehnt, der, ſoweit 
man zu ſehen vermag, wohl nach vorn hin keiner weſentlichen 
Erweiterung mehr fähig iſt. Geſchichte nennt man diejenige 
Entwickelung der Menſchheit, welche durch geſchriebene Ur- 
kunden, durch Darſtellung in Wort und Schrift uns bezeugt 
iſt. Alles, was davor liegt, iſt Urgeſchichte (Prähiſtorie). Mit. 
der Kenntnis geſchriebener Quellen beginnt alſo die Geſchichte. 
Es ſcheint aber, ſoweit wir nach den bisherigen Funden zu 
urteilen vermögen, als ob wir nicht hoffen dürften, unſeren 
Geſichtskreis in dieſer Hinſicht zeitlich noch viel mehr aus⸗ 
zudehnen, als es nunmehr geſchehen iſt. Die bisherigen Funde 
und Ausgrabungsergebniſſe erwecken den Anſchein, als ob die 
älteſten Urkunden, welche uns ſchon jetzt zugänglich ſind, durch 
weitere Funde in bezug auf das Alter nicht mehr allzuviel 
übertroffen werden ſollten, wenngleich, wie wir ſehen werden, 
fie durchaus nicht in den Anfang aller Kulturentwidelung der 
Menſchheit fallen. 

Dieſe Erweiterung unſeres geſchichtlichen Geſichtskreiſes 
bis an ſeine wahrſcheinliche zeitliche Grenze iſt ein Ergebnis, 
und wohl das wichtigſte, der Entzifferung der Urkunden des 
alten Orients, des Euphrat- und des Nillandes, Babyloniens 
und Agyptens, der ſogenannten Keilſchriften und der Hiero⸗ 
glyphenterte. Begonnen in der erſten Hälfte und um die 
Mitte des 19. Jahrhunderts haben die beiden neuen Wiſſens⸗ 
zweige ihre Durchbildung zu ſelbſtändigen Wiſſenſchaften in der 
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zweiten Hälfte dieſes Jahrhunderts erhalten und bilden ſeitdem 
die Werkſtätten, in welchen ein immer ſich vermehrender und 
neue ungeahnte Erkenntniſſe erſchließender Wiſſensſtoff ver⸗ 
arbeitet wird. 

Schon rein zeitlich bedeutete die Erſchließung der Urkunden 
des älteſten Kulturbodens einen geſchichtlichen Wiſſenszuwachs, 
deſſen Bedeutung man ſich am beſten klar macht, wenn man 
ihn an dem bis dahin bekannten oder als „Weltgeſchichte“ im 
alten Sinne angeſehenen Wiſſen mißt. Die älteſten geſchichtlichen 
Nachrichten der klaſſiſchen Kultur reichen bis ins 5. und 6. Jahr⸗ 
hundert v. Chr. hinauf, vor Marathon und Salamis erfahren 
wir nicht viel über Griechenlands Vergangenheit aus ge⸗ 
ſchichtlichen Quellen. Demnach umſpannte die „Weltgeſchichte“, 
welche damit begann und bis auf unſere Seit reicht, einen 
Feitraum von noch nicht 2¼ Jahrtauſenden. Die älteften 
Urkunden Agpptens und Babyloniens gehören ungefähr in 
die Zeit um 3000 v. Chr. — und zwar nicht vereinzelte Ur⸗ 
kunden, ſondern ſolche, welche zuſammenhängende Nachrichten 
geben und uns durch ihre immer ſteigende Anzahl inſtand 
ſetzen, das Bild der Entwickelung des alten Orients immer 
Jüdenlofer auszugeſtalten. Dadurch iſt alſo der bloße Feitraum, 
den der Begriff „Geſchichte“ umfaßt, verdoppelt worden. 

Wenn man das in ſeiner Bedeutung für unſere geſamte 
Auffaſſung der Entwickelungsgeſchichte der Menſchheit erfaſſen 
will, fo muß man die Tatſache und ihre Folgen gründlich 
durchdenken. Es handelt ſich nicht ſo ſehr darum, daß wir 
nun eine Fülle neuen Geſchichtsſtoffes haben, der in früher 
märchenhaft anmutende Fernen hinaufreicht. Das führt zu 
nicht viel mehr als einem kindlichen Anſtaunen der verwirren⸗ 
den Maſſenhaftigkeit der Einzelheiten. Die Hauptſache iſt die 
umgeſtaltende Wirkung dieſer Erkenntniſſe für die Entwickelungs⸗ 
geſchichte. Ein Jahrtauſend iſt wenig in der Geſchichte der 
Welt im naturwiſſenſchaftlichen Sinne, im Werden unſerer Erde. 
Es iſt viel, ſehr viel in der Entwickelung einer Menſchengruppe, 
eines Volkes oder eines Landes. Die 2½ Jahrtauſende von 
jeher bekannter Geſchichte haben viele Völker und Staaten, 
auch auf dem Boden des gleichen Landes, kommen, entſtehen 
und vergehen geſehen. Im Grunde dauert in ihr ein Staat 
nicht länger als ein paar Jahrhunderte, dann folgt ein Um⸗ 
ſturz oder Umſchwung. Das was wir z. B. in der deutſchen Ge⸗ 
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ſchichte als übergang des Kaifertums von Franken an Sachſen, 


Salier, Hohenſtaufen uſw. bezeichnen, iſt das Entſtehen und 
Vergehen von verſchiedenartigen Organiſationen und Dölfer- 
erſcheinungen, die mit gewaltigen Umſchlägen in der Kultur- 
entwidelung Hand in Hand gehen. Ein großer Irrtum iſt, 
zu glauben, daß der Orient in feiner Kulturentwickelung viel 
ſtetiger und langſamer geweſen ſei als Weft-Europa. Dort 
haben nicht weniger ſchnell als bei uns ſich die „Dynaſtien“ 
und Staatenbildungen im politiſchen Leben abgelöſt und genau 
fo wie in unſerer Kulturentwickelung find ſolche Ereigniſſe die 
Begleiterſcheinungen großer Erſchütterungen im inneren Volks⸗ 
leben und fallen zuſammen mit entſprechenden Abſchnitten 
des Kulturlebens. Nur eine Betrachtung von ſehr hoch ge- 
legener Warte kann die dreitauſendjährige Geſchichte des alten 
Vorder ⸗Aſien als eine einheitliche Epoche anſehen. Bei näherem 
Fuſehen zeigt ſich ein Auf- und Niederwogen, ein Auftauchen 
und Verſchwinden von Völkern und ganzen Dölfergruppen, 
das niemals zum Stillſtand gekommen iſt und alle etwa 
5—4 Jahrhunderte neue Anſtöße erhält. Und ebenſo oft wird 
die Kultur in ihren äußeren Erſcheinungen beeinflußt. Aber 
eines iſt freilich geblieben und hat den alten Orient überlebt 
und ſeine Nachwirkungen bis in den ſpäteren hinein ausgeübt: 
das iſt der Geiſt ſeiner Kultur, der von den älteſten Seiten 
an herrſcht und durch die Zeiten der Lebensdauer von vielen 
Völkern und Dölfergruppen, von Staaten, Verwaltungen, Reli» 
gionsorganiſationen und durch verſchiedenſprachige Literaturen 
hindurch ſich behauptet hat. 


Das Spſtem der orientalifchen Weltanſchauung. 


Das Merkmal der Kultur des Euphratlandes, welches ihr 
für uns den Stempel aufdrückt, iſt ihre Schrift, die Keilfchrift. 
Deren Entzifferung hat uns die alte Kultur wieder erſchloſſen. 
Die Keilſchrift hat die Nachrichten bewahrt, welche allein ein 
Eindringen in den Geiſt jener älteſten Kulturwelt und eine 
Erſchließung der Einzelheiten ermöglichen, wie ſie das bunte 
Spiel einer mehrtauſendjährigen Geſchichte bilden. Dieſe Schrift 
hat durch die drei Jahrtauſende vorchriſtlicher Heitrechnung, welche 
wir nun kennen, ſich im Gebrauche behauptet und iſt erſt um die 
chriſtliche Ara herum ausgeſtorben. Die letzten Urkunden in 
Keilſchrift, welche wir haben, gehören dem letzten Jahr- 
hundert v. Chr. an. 

In den drei Jahrtauſenden, wo ihre Entwicklung vor uns 
liegt, hat ſie äußerlich manche Wandlungen durchgemacht. 
Auch räumlich zeigt fie Derfchiedenheiten, infofern fie noch von 
anderen Völkern als denen des engeren Euphrat⸗Tigris⸗Landes 
gebraucht und für ihre Sprachen zurecht gemacht worden iſt. 
Deſſen ungeachtet erſcheint ſie doch als ein einheitliches Schrift⸗ 
ſyſtem, das auch bei fremden Völkern noch die klar bewußte 
Anlehnung an die Lehre ſeiner Heimat aufrecht erhält. Die 
älteſten Urkunden, welche wir bis jetzt haben — aus der Seit 
um 3000 v. Chr. — zeigen uns wohl andere Schriftformen, 
aber das Syſtem des Gebrauchs iſt dasſelbe geblieben durch 
alle Zeiten hindurch, wenn auch die äußere Geſtalt des ein- 
zelnen Zeichens ſich änderte, wie ſich die Buchſtabenform von 
der griechiſchen Majuskel bis zur heutigen Drucktype bei uns 
geändert hat. 

Auch die Sprache, in welcher während dieſer Seit die 
Urkunden abgefaßt wurden, iſt in der Hauptſache dieſelbe ge- 
blieben, ſelbſt dann noch, als ſie wohl kaum noch geſprochen 
wurde. Man nennt fie babylonifch oder aſſyriſch nach den 
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beiden wichtigſten Völkern oder Ländern ihres Bereichs und 
rechnet ſie zu den ſogenannten ſemitiſchen. Das iſt eine 
Bezeichnung, die von der bibliſchen Einteilung der Menſchheit 
(1. Moſ. 10) genommen iſt und die für dieſe Sprachgruppe 
wenigſtens das zutreffende hat, daß die als Kinder Sems ge— 
nannten Völker tatſächlich eng verwandte Sprachen geſprochen 
haben. Das Babploniſch-aſſpriſche gehört danach zuſammen 
mit der Gruppe der Kanaanäiſchen (Hebräiſch, Phöniziſch), 
Aramäiſchen (Spriſch, auch irreführend „Chaldäiſch“ genannt), 
Arabiſchen und Südarabiſchen (Sabäifh-Himjarifch, Athio⸗ 
piſch). Hiernach, alſo lediglich nach einer von der Sprache 
genommenen Einteilung nennt man die betreffenden Völker 
Semiten. 

In der Zeit der älteften uns bekannten Inſchriften finden 
wir bereits eine ſemitiſche Bevölkerung im Beſitze des Landes 
Babylonien, und zwar muß fie ſchon lange dort geſeſſen haben. 
Es iſt diejenige, deren Sprache wir als Babploniſch⸗aſſpriſch 
bezeichnen und die wir entſprechend babyloniſche Semiten 
nennen können. Ihre Sprache iſt diejenige, in welcher von 
nun an die Inſchriften abgefaßt wurden und deren Pflege, 
wie erwähnt, erſt mit der Keilſchrift ſelbſt ein Ende gefunden hat. 

Fugleich aber find die erſten Inſchriften, die wir haben, | 
vorwiegend in einer anderen Sprache abgefaßt, die in Bau 
und Wortſchatz von den ſemitiſchen vollkommen verſchieden iſt. 
. In den Keilinſchriften ſelbſt wird fie als Sprache von Sumer 
oder von Sumer und Akkad bezeichnet, und man nennt deshalb | 
das Volk, das fie ſprach, Sumerer oder „Sumerer und Akkader“ 
(wobei Sumer das ſüdliche, Akkad das nördliche Babylonien 
iſt). Die Sprache wird bereits in den älteſten Inſchriften von 
einer ſemitiſchen Bevölkerung gebraucht, die ſumeriſch redende 
Bevölkerung muß damals — alſo um 3000 — bereits längſt 
völlig ausgeſtorben oder doch durch die herrſchende ſemitiſche 
ö zu vollkommener Bedeutungsloſigkeit zurückgedrängt worden 

ſein. Wir haben alſo keine Inſchrift mehr, welche von Sumerern | 
ſelbſt geſetzt worden wäre und in allem, was uns in geſchicht⸗ 
licher Seit begegnet, ebenſo wenig Sumeriſches als wir mitten 
im deutſchen Mittelalter etwas Altlateinifches finden — mit Aus⸗ | 
nahme eben der Sprache. 

Dieſe ſumeriſche Sprache wird zunächſt, namentlich in Süd⸗ 
babplonien, noch überwiegend in den Inſchriften angewendet, 
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und ift im öffentlichen Gebrauche erſt innerhalb der Zeit, die 
wir kennen, verdrängt worden, um hier dem Babpyloniſch⸗ 
affyrifhen Platz zu machen. Sie hat ſich aber auch dann noch 
als Gelehrten⸗ und Kultusfprahe — alſo wie das Lateiniſche 
bei uns und beſonders in der katholiſchen Kirche — erhalten, und 
iſt als ſolche ebenfalls erſt mit der Keilſchrift ſelbſt vergeſſen 
worden. Sie hat alſo in dieſer Form ihre eigene Lebenszeit 
um gut drei Jahrtauſende überdauert. 

In dieſer Sprache muß man die der Urbevölkerung Baby- 
loniens ſehen, welche alſo vor dem Erſcheinen von Semiten 
hier geſeſſen hat; die Sumerer ſind deshalb für uns diejenige 
Bevölkerung, welche die babyloniſche Kultur entwickelt hat und 
die deren für uns wichtigſte Errungenſchaft, die Keilſchrift, zum 
Gebrauch für die Wiedergabe von Worten und Gedanken 
herausgebildet hat. Sie gehören demnach in ihrem Daſein 
als Volk einer für uns noch vorgeſchichtlichen Zeit an, 
d. h. wir wiſſen nichts von dem was ihre Geſchichte, ihre 
Schickſale und ihr Wirken als Volk, ausmachte. Wir kennen 
fie nur aus der Erbſchaft, welche fie der ſpäteren Seit hinter⸗ 
laſſen haben: ihre Sprache, deren Bedeutung für die ſpätere 
Seit die Nachhaltigkeit des von ihnen Geſchaffenen erweiſt und 
ſchließlich die ganze Kultur, namentlich in ihrer geiſtigen Seite, 
deren Weſen und deren tiefgreifenden Einfluß wir uns noch 
klar zu machen haben. Wenn wir alſo von den Sumerern 
wohl nie etwas Geſchichtliches erfahren werden, ſo können wir 
uns nur aus dem, was die Geſchichte ſonſt zeigt, und was ihre 
Hinterlaſſenſchaft lehrt, ein Bild von ihnen machen. Das kann 
uns ihre körperlichen Eigenſchaften nicht mehr vor Augen führen. 
Der Verſuch, mittels der Sprache eine Anknüpfung an andere 
bekannte Dölfergruppen herzuſtellen, eine Verwandtſchaft 
mit ſolchen nachzuweiſen, ift vor der Hand noch nicht gelungen 
und wohl auch ausſichtslos. Man muß dabei wohl auch mit 
der Möglichkeit rechnen, daß Völkergruppen ausgeſtorben ſind, 
von denen wir nichts wiſſen können. Alles was wir ſagen 
können, iſt daher: ſie ſind nicht ſemitiſch und noch weniger indo⸗ 
germaniſch. Auch läßt ſich nicht nachweiſen, daß ſie zu einer ſonſt 
bekannten Gruppe gehört. Ihre Sprache gleicht im Bau ungefähr 
denen der Turkvölker — ohne daß aber daraus eine Verwandtſchaft 
erweisbar wäre. Wir müſſen alſo uns beſcheiden dieſes vor⸗ 
geſchichtliche Volk vor der Hand mit keinem im Lichte der Ge⸗ 
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ſchichte ftehenden verknüpfen zu können. Auch muß man ſich 
klar machen, daß das gleiche Spiel, welches uns die geſchicht⸗ 
liche Seit mit ihrem Wechſel der Bevölkerungen, Einwanderungen 
und Eroberungen zeigt, auch in jener urgeſchichtlichen „ſume⸗ 
riſchen“ Feit geſpielt haben muß. Wir faſſen alſo unter dem 
Begriff Sumerer vielleicht mehr zuſammen als ein Volk oder einen 
Staat von einheitlichem Weſen. Nur die Ferne, welche alle 
Unterſchiede verſchwimmen läßt, zeigt uns die „Sumerer“ in 
dieſem zuſammenfaſſenden Sinne. 

Doch nicht Sprach- und Raſſenverwandſchaft, auch nicht 
die politiſchen Schickſale ihrer Staatenbildungen mit dem ewig 
wiederholten Spiel von Verdrängung abgelebter beſitzender 
Völkerſchichten durch lebenskräftige, beutegierige, wie fie die 
Geſchichte des Orients uns dann vier Jahrtauſende hindurch 
zeigt, nicht dieſe den Fachmann angehenden Fragen find maß— 
gebend für die Würdigung deſſen, was die „Sumerer“ in der 
Entwickelungsgeſchichte der Menſchheit bedeuten, ſondern ihre 
Hinterlaſſenſchaft, die babyloniſche Geiſteskultur. Wenn wir 
uns deren Weſen veranſchaulichen, ſo werden wir ſehen, daß 
ſich uns neue, von der modernen Anſchauung noch nicht ge- 
würdigte Seiten der Organiſationsformen menſchlichen Zu- 
ſammenlebens enthüllen. Dieſes Problem iſt mit der inneren 
Entwickelung des Volkes oder der Völkergruppe verknüpft, 
welche wir Sumerer nennen, und wenn wir eine über den 
Erdball ausſtrahlende babploniſche oder altorientaliſche 
Weltanſchauung kennen lernen, fo müſſen wir das Rätſel⸗ 
hafte und der modernen Dorftellung zum Teil Unfaßbare, was 
dieſe — in ihrem Weſen wie in ihrer Ausbreitung — bietet, 
als einen Beweis für die Eigenart jener älteſten, durch ge- 
ſchichtliche Erinnerungen erreichbaren Menſchheit anſehen und 
unſere Geſamtauffaſſung der menſchlichen Entwickelungsgeſchichte 
danach zu geſtalten ſuchen. Damit wird den „Sumerern“ ihr 
geſchichtliches Recht in höherem Maße zu Teil, als durch die 
Beſtimmung ihrer Sprachzugehörigkeit. Sobald man einen 
Einblick in das Weſen der altorientaliſchen Kultur gewinnt, 
treten uns eine Anzahl von Merkmalen entgegen, welche uns 
verblüffen und geeignet ſind, an vielem irre zu machen, was 
wir als Entwickelungsgang der Menſchheit uns vorzuſtellen 
pflegen. 

Funächſt eine Hauptſache: 


alles das, was wir als 
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Beſtandteile der babylonifchen und altorientaliſchen Lehre, alſo 
das Weſen der Geiſteskultur und Wiſſenſchaft uns vorführen 
wollen, iſt bei Beginn unſerer Kenntnis fertig und in dem 
einheitlichen Syſtem zuſammenfaßt, das uns fo unbegreiflich 
erſcheint. Daß wir nicht am Anfange einer Kultur ſtehen, 
da wo die erſten Inſchriften ſprechen, ſahen wir bereits und 
ergibt ſich ohne weiteres aus der bloßen Tatſache des Schrift- 
gebrauches. Denn dieſe ſetzt eine lange vorhergehende Kultur- 
entwicklung voraus. Aber wir haben in der vorhergehenden, 
vorgeſchichtlichen Zeit bereits eine völlige ZHuſammenfaſſung 
alles Wiſſens und Erkennens zu einem einheitlichen Syſtem, 
deſſen Grundlagen ihre Herrfchaft ebenſo behauptet haben wie 
die für uns hervorſtechendſte ihrer Errungenſchaften — die 
Keilfhrift — und die noch länger und über viel weitere 
Räume ihre Wirkſamkeit ausgedehnt haben. Wir werden ſehen, 
daß wir für die Feſtlegung oder Entſtehung dieſes „Syſtems 
der altorientaliſchen Weltanſchauung“ etwa in das 5.—6. Jahr⸗ 
tauſend, alſo in weit vorgeſchichtliche Zeit hinaufgehen müſſen. 
Auf wie lange wir die Seit ſeiner Entſtehung oder Entwickelung 
zu veranfchlagen haben, bleibt vorläufig noch ebenfo ſehr un- 
gelöſte Frage, wie die dafür vorauszuſetzenden Organiſations⸗ 
formen, das Denken und Fühlen, welche es vorausſetzt, uns fremd⸗ 
artig berühren. Was wir nur tun können und zuerſt tun müſſen, 
iſt dieſes Syſtem in feinem Weſen, fo wie es uns fertig 
entgegentritt, zu verſtehen und ſeine Einwirkungen auf die 
uns bekannte Menſchheit zu verfolgen. Erſt wenn das ge— 
ſchehen iſt, wird man daran denken können, die Folgerungen 
für die Entwickelung der Menſchheit und für das Geiſtesleben 
einer uns jetzt noch als Urzeit erſcheinenden Epoche zu ziehen. 

Führt uns aber die formelhafte Feſtlegung dieſes Syſtems und 
noch mehr ſeine Entſtehung in ein ungeahntes Altertum, ſo können 
wir wenigſtens eins ohne Schwierigkeit begreifen: daß es uns 
nicht nur in Babylonien, wo wir ſeine engere Heimat finden, 
fondern im ganzen vorderen Orient, beſonders im anderen 
großen Kulturlande mit gleich alter Geſchichte, in Agypten, 
gleichfalls entgegentritt. Es iſt nichts als die Sprache und 
die Außerlichkeit der Schrift, welche beide Kulturen in gefchicht- 
licher Feit für uns trennt. Dieſer Unterſchied iſt nicht größer, 
als er zwiſchen deutſcher und franzöſiſcher Kultur ſein würde, 
wenn beide noch die Außerlichkeit eines verſchiedenen Alphabets 
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hätten. (Man kann das deutſche, gothiſche ſogar als ſolches 
betrachten.) Oder als ruſſiſche und weſteuropäiſche wohl einmal 
ſein werden. Oder als römiſche und griechiſche. Einheitlich 
im gleichen Sinne wie wir von einer europäiſchen Kultur oder 
namentlich Wiſſenſchaft ſprechen, iſt auch die Dorder-Afiens. 
Babyloniens und Agyptens Wiſſenſchaft und Lehre, ihre ge- 
ſamte Weltanſchauung ſind in ihren Grundlagen und Gedanken 
genau ſo einheitlich wie es die der gleichen Länder auch jetzt 
ſind. Das was der Islam in ſeiner Art für den Orient — von 
Oſtaſien bis an den Atlantiſchen Ozean — hergeſtellt hat, 
haben jene früheren Jahrtauſende ebenfalls einmal geſchaffen. 
Wir kennen deren Geſchichte und ihre Einzelerſcheinungen 
nicht, deshalb können wir ſie uns nur durch ſolche Analogien 
wie die des Islam veranſchaulichen. Aber die Zeugen für 
jene Jahrtauſende und die Gleichheit der Grundzüge ihrer 
Geſchichte mit der der ſpäteren Zeit liegen vor in der Gleich- 
heit aller Grundlehren, ſowohl der altbabylonifhen als der 
altägyptifchen Inſchriften. Es ift derſelbe Geiſt und dieſelbe 
Weltanſchauung, dieſelbe Lehre, welche aus den Inſchriften 
der Pyramiden wie der älteſten babylonifchen Urkunden ſprechen 
und beide ſetzen die gleiche Grundlage voraus, wie der heutige 
Islam in Agypten und im Irak (Babylonien) die gleiche haben. 
In beiden Ländern haben wir auch die gleichen Erſchei— 
nungen beim Beginn unſerer geſchichtlichen Feugniſſe. Beider 
. Kulturzuſtand ſetzt eine lange vorhergegangene Entwicklung 
voraus. Die gewaltigen Pyramidenbauten find handgreif⸗ 
liche Feugniſſe einer ſolchen, denn ſolche Bauten führt keine 
einfache Naturkunſt auf. Der Inhalt der Texte der Pyra- 
miden, die gleichzeitigen Uunſterzeugniſſe erweiſen uns hier wie 
in Babylonien um 3000 v. Chr. eine alte voraufgegangene 
Kultur, welche alles, was uns in dieſer Zeit begegnet, 
bereits in feſte Formen gegoſſen hat, in Formen und Regeln, 
! welche ſeitdem nicht mehr zu höherer Vollendung geführt, 
ſondern günſtigſtenfalls bewahrt, meiſt aber gradezu verderbt 
oder verſteinert werden. Das klaſſiſche Zeitalter der alt- 
orientaliſchen Kultur liegt alſo am Anfange unferer Kenntnis 
oder vorher. Don da an gibt es keinen Fortſchritt, ſondern 
nur einen Rückſchritt, ein Herabſteigen. 
Alſo die Lehre und die feſten Formen alles Denkens ſind 
damals bereits feſt entwickelt und unterliegen keiner freien 
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Weiterbildung mehr. Die Dorausfegungen dafür treten uns 
fhon in den Zuftänden dieſer Länder ſelbſt entgegen. Die 
älteſte Zeit ſetzt in Agypten wie in Babylonien die alten 
Kultftätten, die Städte mit ihren Beiligtümern als Mittelpunkte 
der ſtaatlichen Ordnung voraus. In beiden Ländern ſind die 
Theben und Memphis, die Ur, Uruk, Ninive und Harran 
bereits in den älteſten Inſchriften gerade fo uralt⸗ ehrwürdige 
Erſcheinungen, ſie ſind genau ſo die Mittelpunkte des religiöſen, 
kulturellen und politiſchen Lebens wie ſeitdem bis ans Ende. 
Aber bereits dieſe älteſte Feit hat ſie ſo übernommen und 
ſteht ihr gegenüber wie wir einem Rom oder Athen. Sie 
verehrt ihre Gottheiten und bekennt ſich damit zu der Lehre 
ihrer Prieſterſchaft — im Sinne der alles geſellſchaftliche Leben 
regelnden Religion oder Lehre, wie wir ſie noch kennen zu 
lernen haben — ſie nimmt dieſe hin wie wir das, was von 
den Geiſteserrungenſchaften des klaſſiſchen Altertums auf uns 
als unveräußerliches Gut gekommen iſt. 


Grundzüge der gefchichtlichen Entwicklung 
des vorderen Orients. 


Trotzdem wir eine einheitliche Grundlage und einen ein⸗ 
heitlichen Geiſt der altorientaliſchen Kultur und Lehre an⸗ 
nehmen müſſen, zeigen die Einzelheiten doch große Verſchieden⸗ 
heiten. Genau ſo wie in den Ländern der europäiſchen Kultur 
fahen wir das eben an Babylonien und Agypten, wir ſehen 
es ebenſo an den anderen Ländern des engeren vorderaſiatiſchen 
Kulturbereiches, unter denen man beſonders das öſtliche Nachbar⸗ 
land Babyloniens, Elam (die Landſchaft mit der Hauptftadt 
Sufa), Klein⸗Aſien, den Sitz des Volkes der Chatti oder 
Hethiter, und auch Syrien-Paläftina nennen kann. Und was 
räumlich, trifft ebenſo zeitlich zu. Wenn wir uns von Anfang 
an vorhielten, daß der Grient ebenſo wenig je ſtill geſtanden 
hat wie Europa, ſo gilt von der inneren Organiſation, was von 
der politiſchen gilt. Umwälzungen in der einen gehen nie 
vor ſich ohne Umſtürze in der anderen. Wenn wir alſo eine 
Einheitlichkeit der Grundlagen annehmen, die ſich durch allen 
Wechſel der Zeiten hindurch behauptet hat, jo müſſen wir doch 
uns klar vor Augen halten, daß die Einzelerſcheinungen auch 
mit der Folge der Seiten gewechſelt haben. Auch die alt⸗ 
orientaliſche Kulturperiode zeigt ein Auf und Nieder wie die 
weſteuropäiſche von ihrem „Altertum“ bis auf ihre „Neuzeit“. 

Die politiſchen Erſchütterungen ſind mit ſolchen der Kultur 
verbunden — man denke an Reformation, dreißigjährigen 
Krieg und die Folgen für die politiſche wie kulturelle Ent⸗ 
wicklung Deutſchlands. Deshalb müſſen für eine Beurteilung 
der babylonifchen Kultur wenigſtens die Grundzüge der baby⸗ 
loniſchen und vorderaſiatiſchen Geſchichte in Betracht gezogen 
werden. Die wichtigſten politiſchen Abſchnitte müſſen ſich auch 
in der Kulturentwidlung bemerkbar machen. 
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Das älteſte Babplonien. 


Die älteſten Inſchriften zeigen Babylonien in einem Fu⸗ 
ſtande der Kleinftaaterei. Stadtkönigtümer, die nur verhältnis- 
mäßig kleine Teile des Landes umfaſſen, beſtehen nebeneinander, 
bekriegen und unterwerfen ſich gegenſeitig. Die Bevölkerung 
iſt bereits ſemitiſch (S. 17), die Inſchriften werden aber ſumeriſch 
abgefaßt. Aus den Stadtkönigtümern entftehen durch Fuſammen⸗ 
faſſung in der Hand eines Eroberers ſchnell größere Reiche, die 
weit über Dorderafien hin ſich ausdehnen. In dieſen Zuftänden 
werden wir nach alledem eine Seit der Auflöſung zu ſehen 
haben, auf welche die neue Fuſammenfaſſung des früher be- 
reits einmal vereint geweſenen folgt. Ganz gleiche Erſcheinungen 
wiederholen ſich oft im Laufe der ſpäteren Geſchichte. 

Die erſten Nachrichten entſtammen Südbabylonien, wo 
auch das Sumeriſche (als Schriftſprache) feine Herrſchaft be⸗ 
hauptet hat. Gleichzeitig macht ſich aber in Nordbabylonien 
eine Betonung der ſemitiſchen Sprache geltend und ſchon 
wenige Jahrhunderte nach dem Einſetzen unſerer Nachrichten 
haben wir eine Dorherrfchaft Nordbabyloniens über das ganze 
Land. Dieſe iſt an die Namen zweier Könige geknüpft: Sargons 
von Agade und ſeines Sohnes Naram-Sin (um 2800 v. Chr.). 
Beide erobern die ganze vorderaſiatiſche Welt: von Geſamt⸗ 
babylonien ausgehend, die nördlichen Euphratländer (Meſopo⸗ 
tamien), wohl bis nach Kleinafien hinein, wo in der Regel 
der Halys als Weſtgrenze einer natürlichen Machtausdehnung 
zu gelten ſcheint; Syrien, Phönizien und Paläſtina, wo da= 
mals noch keine Phönizier und noch weniger Israeliten ſitzen, 
wohl aber ſchon die Hafenftädte erwähnt werden, von denen 
die Schiffahrt über das Mittelmeer ausgeht. Sie werden nicht 
mit Namen genannt, aber eine Inſchrift ſpricht von 51 Städten 
an der Hüſte des Meeres, welche erobert worden ſind. Das 
ſind — um ein Jahrtauſend früher als wir dann wieder (in 
den ägyptiſchen Inſchriften) von ihnen hören — die Städte, 
welche ſpäter als Sitze der Phönizier berühmt geworden ſind. 
Unter ihnen müſſen wir uns ein Tyrus und Sidon, auch Gaza, 
Askalon uſw. denken. In deren Beſitz unternimmt Sargon 
einen drei Jahre dauernden Zug „über das Weſtmeer“, — wir 
wiſſen nicht wohin. Man kann aber nur an die griechiſchen In⸗ 
ſeln oder an die Nordküſte Afrikas denken, wo ſpäter die „phöni⸗ 
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ziſchen Kolonien“ der Punier eine unter unmittelbarem Ein⸗ 
fluß der öſtlichen Kultur ſtehende Provinz bilden. Schon die 
Dauer des Unternehmens beweiſt, daß es kein gewöhnlicher 
Raubzug geweſen iſt, es wird auch ausdrücklich geſagt, daß 
dort im fernen Weſten eine feſte Organiſation babyloniſcher 
Verwaltung eingeführt wurde, welche alſo eine dauernde Ver⸗ 
bindung mit Babylonien bezweckte. Nach Norden hin wurden 
die Eroberungen bis in das armeniſche Gebirgsland ausgedehnt, 
welches damals — und doch wohl auch ſchon früher — 
zum babylonifchen Kulturbereihe gehörte. Im Oſten galt 
Elam einfach als eine babploniſche Provinz, im Süden 
wurde Arabien unterworfen. Das iſt ein Machtbereich, 
wie er vom babylonifchen Mittelpunkte aus erſt wieder unter 
dem Kaliphate erreicht worden if. Namentlich eine Be⸗ 
herrſchung Arabiens und des Mittelmeeres iſt nie wieder 
gelungen, auch der perſiſchen Herrſchaft nicht, welche dafür 
freilich weiter nach Oſten (bis an die Grenzen Indiens) ge⸗ 
reicht hat. Beachtenswert iſt aber bei dem Umfang der 
Eroberungen, daß ein Land davon ausgeſchloſſen geweſen 
zu ſein ſcheint: Agypten. Wenngleich damals alſo politiſch 
auf ſeine Grenzen beſchränkt, dürfte es innerhalb dieſer un⸗ 
berührt gelaſſen worden fein. Es iſt die Seit des „alten 
Reiches“ der ägyptiſchen Geſchichte, um die es ſich handelt. 

Solche Eroberungen beweiſen durch ihr ſchnelles Vorrücken 
— dem eben ſo ſchneller Kückſchlag folgt — daß fie ſich in 
längſt begangenen Pfaden bewegt haben. Auch das ſpricht 
alſo für die Dorausfegungen, die wir über das Alter der 
Kultur und ihre frühere Ausdehnung machen mußten. So 
unbekannt uns jene Welt iſt, von der wir damit zum erſten 
Male in dieſem Umfange hören — dem Babplonien dieſer 
Seit ſtellte ſie eben ſo wenig einen neuen Erdteil dar, wie 
fie es 5 ½ Jahrtaufende ſpäter war, als der Islam ſich in 
gleicher Weiſe ausdehnte. 

Dieſe Feit iſt alſo die der größten Machtausdehnung 
Babyloniens, die wir innerhalb der Geſchichte feſtſtellen können. 
Das ſpätere Aſſprerreich iſt niemals ſo weit vorgedrungen, 
wenn es auch in ſeiner letzten Machtblüte — unter Aſſarhaddon 
(681—668) — nach gleichen Fielen geſtrebt hat. Aber grade 
dieſe Beſtrebungen einer ſpäteren Seit beweiſen die Bedeutung 
jener alten. Aſſarhaddon hat vollbewußt an ihre Überlieferungen 
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angeknüpft. Er wollte ein neuer Sargon ſein und die alten 
hiſtoriſchen Anſprüche wieder geltend machen! So hat jene 
Seit der ſpäteren ſtets als ein goldenes Zeitalter babylonifcher 
Herrlichkeit gegolten, Sargon und Naram⸗Sin erſcheinen dem 
ſpäteren Babylonier und Aſſyrer etwa wie uns ein Karl der 
Große — in gleicher Weiſe wie dieſer von der Geſchichte ge⸗ 
würdigt wie von der Legende verherrlicht und vergrößert. 
Wir werden noch ſehen, wie Sargon eine Lieblingsgeſtalt der 
babylonifhen Geſchichtslegende iſt, deſſen Lebensgeſchichte in 
legendenhafter Form noch Aſſurbanipal in der letzten Aſſprer⸗ 
zeit für ſeine Bibliothek wieder aufzeichnen ließ, wie ſein 
Vater Aſſarhaddon die politiſchen Überlieferungen jener Seit 
hoch hielt. 

Wenn irgendwie politiſche Ereigniſſe zur Ausbreitung der 
babploniſchen Kultur beitragen konnten, jo müſſen es die diefer 
Seit geweſen ſein. Am greifbarſten tritt uns ein ſolcher Ein⸗ 
fluß ſtets da entgegen, wo die ſchriftlichen Urkunden ſelbſt ihn 
erweiſen. Wenn wir von Arabien — das jetzt ſo ziemlich 
der unbekannteſte und am wenigſten durchforſchte Teil der 
alten Kulturwelt ſein dürfte — abſehen, ſo können wir den 
unmittelbarſten Einfluß Babyloniens im Schriftweſen und damit 
natürlich auch im Geiſtesleben innerhalb des ganzen Umfangs 
jener Ausdehnung der Eroberungen Sargons und ſeines Sohnes 
nachweiſen. Im Oſten, in Elam, gehört die Keilſchrift von 
Anfang an ebenſo zum ehernen Kulturbeftande wie in Ba- 
bylonien ſelbſt. Ja jüngſt haben die franzöſiſchen Ausgrabungen 
in Suſa Tontafeln mit einem Schriftſyſtem zutage gefördert, 
welches als älteſte Stufe der Keilſchrift angeſehen werden 
muß. Denn es läßt die urſprüngliche Form der den Keil- 
ſchriftzeichen zugrunde liegenden Bilder noch deutlich erkennen, 
bedient ſich aber ſchon keilförmiger Striche, um dieſe Bilder 
herzuſtellen. In Paläſtina und Syrien, ebenſo wie in Klein- 
aſien iſt die Keilfhrift im 2. Jahrtauſend das allgemeine Der- 
kehrsmittel, ſowohl mit Benutzung der babylonifhen Sprache 
als für die einheimiſchen zurechtgemacht. Wir haben bereits 
eine ganze Reihe der verſchiedenſten Sprachen, welche in 
Keilfchrift geſchrieben wurden. Ebenſo in den Ländern 
nördlich von Meſopotamien. Selbſt in Agypten bedient man 
ſich ihrer im Verkehr mit dem Auslande. Und ein deutlicher 
Einfluß altbabploniſchen Weſens tritt uns in der neu aus⸗ 


Grundzüge der geſchichtlichen Entwicklung des vorderen Orients. 17 


gegrabenen Kultur des älteften Kreta entgegen. Bier hat 
man zahlreiche Tontafeln mit einer Schrift gefunden, die fchon 
Buchſtabenſchrift iſt. Aber die Tontafel als Schreibmaterial 
weiſt auf babylonifche Entlehnung hin, denn fie iſt für eine 
Buchſtabenſchrift in keiner Weiſe geeignet, und die Ausführung 
der Schriftzeichen beſtätigt, daß eine neue Technik auf einem 
ungeeigneten Materiale zur Ausübung gekommen iſt. Die 
Tontafel war eben für das Eindrücken der Keile aber nicht 
für das Einritzen krummer Linien beſtimmt. So beweiſt der 
Widerſpruch, in dem Schrift und Material zueinander ſtehen, 
daß dieſes Material aus älteren Überlieferungen zu erklären 
iſt. Daß auch kleinere Gegenſtände mit Keilſchrift, Siegel in 
Splinderform, wie fie in Babylonien über den Ton gerollt 
wurden, und zwar mit der Schrift jener älteſten Zeit ſich im 
Bereiche des Mittelmeeres gefunden haben, wird man auch 
unter dieſem Geſichtspunkte betrachten dürfen, wenngleich hier⸗ 
bei auch Derfchleppung möglich iſt. Auf jeden Fall haben 
wir ein Hinübergreifen babploniſcher Kultur in alle dieſe 
Gebiete des ſpäteren Griechentums feſtzuſtellen. 

Die Denkweiſe des Orients, wie wir fie noch kennen 
lernen werden, bringt es mit ſich, daß große politiſche Um⸗ 
wälzungen auch ihr beſonderes religiöſes Gepräge erhalten. Oder 
mit anderen Worten: eine neue ſtaatliche Organiſation gilt als 
von der Gottheit verfügt und hat deshalb Anderungen im Kult, 
in der Religion, in der Lehre, zur Folge: der Begründer des 
neuen Staates wird auch der Stifter einer neuen Religion, 
wennnicht, was ſehr häufig der Fall iſt, er ſich umgekehrt als 
Stifter einer Sekte zum politiſchen Machthaber emporſchwingt, 
wie es beiſpielsweiſe Muhammed und viele andere Nachfolger 
getan haben. 

Auch das große Reich von Nordbabplonien ſcheint eine 
neue Gottheit — oder wie wir fehen werden Derehrungsform 
der Gottheit — auf ſeine Fahne geſchrieben zu haben. Das 
kommt zum Ausdruck in der Gründung einer neuen Haupt⸗ 
ſtadt des Reiches, welche nicht nur Hönigſitz iſt, ſondern als 
gleichberechtigt neben die uralten, anerkannten heiligen Stätten 
tritt. Dieſe Stadt iſt Babylon geweſen, deren Gründung 
Sargon zugeſchrieben wird. In den früheren Inſchriften be⸗ 
gegnet es nicht, von da an wird es tatſächtlich das, als was 
ſein Gründer es gedacht hatte: der anerkannte Mittelpunkt 
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der vorderaſiatiſchen Welt. Wenn bis dahin ältere, vielleicht 
in verſchiedenen Jahrtauſenden — mit denen wir ja rechnen 
müſſen! — verſchiedene altheilige Städte, wie etwa Eridu oder 
Ur, die führende Stellung in Kult und Lehre eingenommen 
hatten, ſo wird Babplon jetzt der geiſtige Mittelpunkt der 
babylonifhen Welt und feine Lehre gewinnt die Dorherrfchaft 
über die anderen. Es ſpielt eine Rolle wie Rom im Mittel⸗ 
alter — geiſtig und mit gleichen politiſchen Anſprüchen, die 
eben auf dem Gedanken beruhen, daß die weltliche Macht 
von der Gottheit verliehen iſt. Die Gottheit Babplons iſt 
Marduk, Marduk wird daher von nun an der Weltenherr — 
wobei wir dahingeſtellt ſein laſſen müſſen, inwieweit ſchon 
beſtehende Lehren in der neuen Hauptſtadt eine örtliche Feſt⸗ 
legung fanden oder umgekehrt die politiſchen Verhältniſſe die 
Lehre ausgeſtaltet haben. Es genügt feſtzuſtellen, daß Sargons 
Gründung die Probe beſtanden hat und daß die Ausgeſtaltung 
altbabyloniſcher Lehre, wie fie in der neuen Hauptſtadt des 
Reichs, dem neu geſchaffenen „Mittelpunkt“ gelehrt wurde, 
von da an die babploniſche Welt beherrſcht hat. Die Lehre 
von Marduk, dem Frühjahrsgott und Erretter überſtrahlt 
alle anderen, fie wird die maßgebende des Orients, und auch 
wo ſie unter einem anderen Namen verkündet wird, zeigt ſie 
doch die gleichen Grundzüge. Der weitere Sufammenhang 
wird ſich aus dem wunderbaren Gefüge des babylonifchen 
Weltſpſtemes ergeben. 

Jene Seit erſcheint auch in Kunſt und Technik als eine 
Blütezeit babploniſchen Könnens. Die Erzeugniſſe dieſes Jahr⸗ 
hunderts zeigen Freiheit der Auffaſſung und Wiedergabe 
der Formen, welche an klaſſiſche Muſter erinnern. Spätere 
Seiten haben wohl manches in techniſcher Ausführung ver⸗ 
feinert, aber eine weitere Durchbildung hat die babylonifche 
Kunft nicht mehr erfahren. Sie iſt ebenſo wie die ägyptiſche 
von freier Geſtaltung zu hergebrachter formelhafter Dar- 
ſtellung erſtarrt (vgl. S. 11). 

Der großen Ausdehnung des politiſchen Machtbereichs 
muß naturgemäß auch eine ſolche des Verkehrs entſprochen 
haben, oder vielmehr ſie iſt die Vorbedingung dafür. Damals 
ging der Handelsverkehr fo ungehemmt durch ganz Dorder- 
afien wie nur je ſpäter in den Seiten des Kaliphates. Am 
klarſten kommt die damalige Höhe Babploniens und fein ſpäteres 
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Herabſinken in feinem Seeverkehr zum Ausdruck. Es hat da⸗ 
mals eine unmittelbare Bandelsverbindung durch babploniſche 
Schiffe beſtanden, welche vom Perſiſchen Golf um Arabien 
herum nach dem Roten Meere ging und dann natürlich auch 
Indien und Weſt⸗Afrika berührt haben muß. Die Handels- 
verbindungen, welche zwei Jahrtauſende ſpäter Hiram von 
Tyrus und Salomo anzuknüpfen ſuchten, wollten die gleichen 
Wege wieder erſchließen. Babplonien aber hat ſich in der 
Folgezeit von der See abdrängen laſſen. In der nächſten 
Periode hat ſich im Gebiete der Stromesmündungen und an 
den Ufern des Perſiſchen Meeres ein eigener Staat gebildet, 
der das „Hönigreich Babylon“, das künftig herrſcht, vom See⸗ 
verkehrt abſchließt und nur gelegentlich in fpäterer Zeit 
affyrifher Macht durch Unterwerfung zum Anſchluß ge- 
zwungen wurde, ſtets aber ein Staatsweſen für ſich geblieben 
iſt. Es iſt das ſogenannte „Meerland“, in der Blütezeit aſſpriſcher 
Macht im Beſitze einer chaldäiſchen Bevölkerung. Auch 
hierin kommt der Niedergang der ganzen Kultur zum Ausdruck. 

Nach der erſten uns bekannten gewaltigen Erhebung Nord- 
babyloniens mit feiner Betonung des ſemitiſchen Weſens ver⸗ 
ſchiebt ſich der politiſche Schwerpunkt noch einmal für ein 
paar Jahrhunderte nach dem Süden. Es entſteht ein Reich, 
deſſen Zerrſcher ſich „König von Sumer und Akkad“, dann 
auch mit dem von Naram-⸗Sin ſchon geführten Titel „Hönig 
der vier Weltgegenden“ nennen, und das zuerſt (etwa um 
2600) einen Mittelpunkt in der altehrwürdigen Kultftadt 
des Mondgottes, in Ur hat. Es pflegt, entſprechend dem 
Titel ſeiner Könige, im Gebrauche der Schriftſprache wieder 
für ein paar Jahrhunderte ſumeriſche Erinnerungen — zum 
letzten Male in einem auf ſolche gegründeten Staatsverbande. 
Sweimal hat während ſeines Beſtehens der politiſche Mittelpunkt 
gewechſelt; an die Stelle von Ur iſt als Hauptftadt Iſin getreten — 
womit ſchon das Verlaſſen der alten Überlieferungen, der 
Sturz der zum letzten Male neu belebten alten Sumer⸗Herrlichkeit 
ausgeſprochen iſt. Denn Iſin war keine der alten heiligen 
Hauptſtädte. An deſſen Stelle ift dann noch die ſüdbaby⸗ 
loniſche Stadt des Sonnenkultes Larſa getreten. Aber die 
Herrſchaft dieſer Dynaſtie (etwa 2500 — 2000) ſtellt nur ein 
unbedeutendes Nachſpiel dieſer letzten ſüdbabploniſchen Seit 
dar. Sie hat ſich auch auf fremde Kräfte, das Eingreifen 
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von Elam her vordringender Eroberer, geſtützt. Die letzte 
Zeit zeigt alſo ſchon deutlich die Spuren der Auflöſung der 
durch das Reich von „Sumer und Akkad“ vertretenen Zu- 
ſtände. 


Das Reich von Babylon. 


Mittlerweile hatte ſich Nordbabylonien wieder zur führen⸗ 
den Stellung emporgeſchwungen. Die Könige der beiden 
Dynaſtien des Südens regieren ſchon teilweiſe zuſammen mit 
ſelbſtändigen Königen von Nordbabpylonien, die von Sippar — 
das an die Stelle von Sargons Agade getreten war — aus⸗ 
gegangen waren und bereits Babylon als ſelbſtverſtändlichen 
Regierungsfi ihres Reiches anſehen. Mit dem Beginn ihrer 
Dynaſtie (um 2400) beginnt daher die Geſchichte des „Hönig⸗ 
reichs Babylon“ das von nun an die Hauptrolle in der 
babyloniſchen Geſchichte ſpielt und im weſentlichen allein als 
berechtigte politiſche Organiſation anerkannt wird. Die älteren 
Königstitel werden von den Königen von Babylon und fpäter von 
den Hönigen von Affyrien wohl auch geführt, es gibt aber politiſch 
keine entſprechenden ſelbſtändigen Staaten mehr. Es iſt das 
Ergebnis der Geſchichte dieſer Zeit, den Gegenſatz zwiſchen 
Nord⸗ und Südbabplonien aufgehoben und das Schwergewicht 
für immer nach Nordbabplonien und feiner Hauptftadt Babylon 
verſchoben zu haben. Freilich wie wir ſahen unter Aufgabe 
der Herrfchaft über das Perſiſche Meer. 

Ein weiteres Merkmal zeigt dieſe Zeit: Babylonien iſt 
im Beſitz einer neuen Bevölkerung, die alſo in der Zwiſchen⸗ 
zeit eingewandert ſein muß. Es iſt die gleichartige, welche 
wir in Kanaan und Phönicien kennen, alſo ebenfalls eine von 
den ſemitiſchen, innerhalb deren ſie eine neue, jüngere 
Schicht gegenüber der älteren der „babploniſchen Semiten“ 
darſtellt. Solche Einwanderungen bedeuten Eroberungen, ge- 
waltige Erſchütterungen und Umwälzungen der Kultur, wie 
es die europäiſche Völkerwanderung gegenüber der römiſchen 
Kultur zeigt. Entſprechende Erſcheinungen begegnen denn auch 
hier. Als eine politiſche Einheit hergeftellt iſt und das „Reich 
von Babylon“ alles beherrſcht, muß deſſen Begründer vor 
allem darauf bedacht fein, die in der Zwiſchenzeit, während 
der Kämpfe und „Unordnungen“ geſchlagenen Wunden des 
Landes zu heilen. Die alten Städte und Heiligtümer erhalten 
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ihre Rechte zurück und werden zu neuer Blüte gehoben; das 
wichtigſte für Babylonien: das Kanalnetz, welches für die Be- 
wäſſerung des Landes Vorbedingung iſt und von dem es abhängt, 
ob das Land ein Garten oder ein großer Sumpf iſt, wird in 
Stand geſetzt, neue Verfaſſungen und Geſetze gegeben uſw. 
Alſo eine neue Organiſation wird geſchaffen. Dieſe aber mutet 
der alten gegenüber an wie unſer Mittelalter gegenüber Rom. 
Die klaſſiſche Seit babylonifcher Kultur iſt längſt vorüber. 

Der Kampf, der zu der Herſtellung dieſer Fuſtände ge- 
führt hat, hat während der Regierung der fünf erſten „Könige 
von Babylon“ gedauert, annähernd zwei Jahrhunderte. Dann 
hat unter dem ſechſten Nordbabplonien für immer den Sieg 
errungen und der Selbſtändigkeit der Könige von „Sumer und 
Akkad“ ein Ende gemacht. Es war der König gam murabi, 
dem in einer mehr als 50jährigen Regierung dieſer Sieg 
zufiel und der deshalb als der Begründer der Herrlichkeit von 
Babylon erſcheinen kann, als ein Karl der Große des Reiches 
Babylon, das auf dem Boden der altbabyloniſchen Kultur 
nach dem Ausgeführten eine weitere, aber keine höhere, Ent- 
wicklungsſtufe darſtellt. Dieſer Hammurabi iſt es, unter deſſen 
Regierung das Land aufs neue geordnete Fuſtände ſah, unter 
dem Marduks Lehre über die anderen triumphierte, und der 
durch Erlaß eines neuen Geſetzes — des auf einer nach Suſa 
verſchleppten und dort 1901/2 wiedergefundenen Stele ein- 
gegrabenen „Geſetzes Hammurabis“ — auch die geſellſchaft⸗ 
lichen Fuſtände neu regelte. 

Nach ihm haben ebenfalls noch fünf Könige ſeine Dynaſtie 
(bis etwa 2100 oder 2000) regiert. Das iſt die Blütezeit des 
neuen Königreichs Babylon, das in dieſer Zeit die erſte 
Rolle in Dorderafien ſpielt und wohl bis ans Mittelmeer ge- 
herrſcht hat. Dann ſetzt eine Seit gewaltiger Dölferwande- 
rungen ein, welche den Kulturländern neue Bevölkerungs- 
beſtandteile zuführen und neue politiſche Organiſationen, andere 
Verteilungen des Machtbereiches, zur Folge haben. Babylon 
und Babylonien wird dabei immer mehr aus der führenden 
politiſchen Rolle verdrängt, es behält aber ſeine Bedeutung als 
Sitz der maßgebenden Lehre bei — immer ganz wie das Rom 
des Mittelalters. 
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Verfall des babploniſchen Reiches; Kaſſiten, Hethiter. 


Ein paar Jahrhunderte fpäter, etwa ſeit dem 1s. oder 
17. v. Chr., finden wir wieder ein völlig verändertes Bild. 
Neue Bevölkerungen, die ſich aber der alten Kultur anbequemen, 
ſind im Beſitze des Euphratlandes und wir können nun weiter 
hinaus ihr Vorhandenſein verfolgen. Babylonien ſelbſt iſt 
von einer ſich Kaſſu (Kaſſiten) nennenden Bevölkerung unter⸗ 
worfen worden, welche ſchon in den letzten Seiten der erſten 
Dynaſtie von Babylon als unruhige Nachbarn an der Nord⸗ 
oſtgrenze oder auch als Söldner in babylonifchen Dienſten er⸗ 
ſcheinen. Sie ſind alſo eine Erſcheinung wie die türkiſchen 
Völker im Islam und zwar haben ſie wie dieſe dann ſchließ⸗ 
lich durch immer maſſenhafteres Eindringen das alte Kultur» 
land unter ihre Herrſchaft gebracht, um ſich dann im Lande 
völlig zu babylonifieren. Das wahrſcheinlichſte iſt auch, daß 
wir ihre Heimat im inneren Aſien zu ſuchen haben, fo daß 
ſie alſo tatſächlich als Vorläufer von Türken und Mongolen 
erſcheinen würden. Etwa feit 1700 v. Chr. find fie die un⸗ 
umſchränkten Herren Babyloniens und der nördlich und öſtlich 
daranſtoßenden Gebiete (Mediens). In Babylon herrſchen 
Könige der Kaſſu und nennen ſich „König von Babylon“, 
wobei man deutlich verfolgen kann, wie allmählich das alte 
Volkstum immer mehr aufgegeben wird, bis ſchließlich dieſe 
Könige und die mit ihnen gekommene Herrenbevölkerung 
völlig als Babylonier erſcheinen und ſich als ſolche fühlen. 
Nicht weniger als 36 Könige diefer „Dynaſtie“ werden von den 
babyloniſchen Hönigsliſten gezählt und es wird ihnen eine Re⸗ 
gierungsdauer von mehr als 500 Jahren zugeſchrieben, ſo daß 
alſo das Ende der Dynaſtie gegen Ende des 12. Jahrhunderts 
fällt. Während der ganzen Dauer dieſer Zeit erſcheint Baby- 
lonien zwar noch als einer der Großſtaaten des vorderen 
Orients, aber nicht mehr als der alleinige. Gleichzeitig näm⸗ 
lich haben ſich von Weſten und Norden her — über Klein- 
aſien und Armenien, vielleicht aus der europäiſchen Dölfer- 
kammer kommend — ebenfalls erobernde Einwanderer über 
die weiter ſtromauf gelegenen Gebiete ergoſſen: Meſopotamien 
und das ſpätere Aſſprien. Es ſind Völker, welche zuſammen⸗ 
gehören mit den damals in Kleinafien herrſchenden. Da dieſe 
dort den Staat oder das Reich von Chatti (Hauptſtadt war die 
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Ruinenſtätte des heutigen Boghaz⸗köi öſtlich vom Halys, in 
Happadokien) bilden, welcher eine Art Vormachtſtellung aus⸗ 
übt, ſo kann man ſie mit einem davon abgeleiteten Namen 
Hethiter nennen. Solche Völker find in der gleichen Zeit, 
wo die Kaſſu einwanderten, bis an die Grenzen Babyloniens 
vorgedrungen, und beſitzen etwa ſeit dem J. Jahrhundert dort 
die ſtromauf gelegenen Gebiete nebſt Syrien und Nordpaläſtina. 
Sie bilden alſo einen völlig neuen Bevölkerungsbeſtandteil 
innerhalb der vorderaſiatiſchen Kulturwelt. Von ihrem politiſchen 
Mittelpunkte aus drängen fie in der Zeit, wo die Kaffu in 
Babylonien herrſchen, wiederholt nicht nur gegen Meſopotamien 
vor, ſondern ebenſo gegen Syrien, das völlig von ihnen durch- 
ſetzt wird, und ebenſo gegen Paläſtina. 

Bier ſtoßen fie auf die andere große Kulturmacht, welcher 
wir in dieſer Feit zum erſten Male außerhalb ihres engeren 
Machtbereiches begegnen: Agypten. Auch dieſes geht in der 
Seit, wo Babylonien nicht mehr eine alles überragende Rolle 
ſpielt, zu Eroberungen vor und dringt in der gleichen Seit 
(unter den Königen der 18. Dynaftie) über Paläftina und 
Syrien bis an den Euphrat vor. Es find die Züge der 
Thutmoſis und Amenophis, welche Agypten zum erſten Male 
als erobernden Staat zeigen, der auf vorderaſiatiſches Gebiet 
hinübergreift, ein Schauſpiel, das ſich dann jedesmal wieder⸗ 
holt hat, wenn Agypten unter einer unternehmungsluſtigen 
Dynaſtie ſtand, welcher das Vordringen durch die Verhältniſſe 
in Syrien erleichtert wurde. So erſcheint das zwiſchen den 
drei großen Kulturftaaten gelegene Land von allen dreien um⸗ 
kämpft und unterfteht abwechſelnd ihrer Herrſchaft. 


Aſſprien. 


Diefe Seit des unaufhaltſamen politiſchen Rückgangs 
Babyloniens hat uns das beweiskräftigſte Zeugnis feiner 
kulturellen Bedeutung geliefert. Agypten ſpielt im 18./ 14. Jahr⸗ 
hundert die erſte Rolle und dort laufen die politiſchen Fäden 
der vorderaſiatiſchen Welt zuſammen. Wir haben einen Teil 
des politiſchen Archivs der Könige Amenophis III. und IV., 
welches in Tel-Almarna in Mittelägypten, der Stätte der Haupt⸗ 
ſtadt Amenophis“ IV., gefunden worden iſt. Es enthält die 
Schreiben der Hönige der vorderaſiatiſchen Königreiche: Ba⸗ 
bylonien, Aſſyrien, Meſopotamien (Mitani), Chatti, Alaſchia 
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(Cypern) und der ſpriſchen und paläſtinenſiſchen Vaſallenfürſten 
an den „Großkönig“ von Agypten. Alle dieſe Schreiben ſind 
in Keilſchrift und in babploniſcher Sprache abgefaßt, die frei⸗ 
lich meiſt die Einflüſſe der verſchiedenen Landesſprachen zeigt. 
Der König von Agypten ſelbſt bedient ſich der gleichen Mittel, 
wenn er an ſeine „Diener“ nach Paläſtina oder ſeine „Brüder“, 
die unabhängigen Könige, ſchreibt. Seitdem find auch in 
Paläftina ſelbſt (Taanak in der Kifonebene, Lakiſch in Judaea) 
Briefe einheimiſcher Fürſten gefunden worden, welche etwa 
der gleichen Seit angehören. 

Auch neue Staatenbildungen oder das Wiederaufleben 
älterer unter anderem Namen pflegen Begleiterſcheinungen 
ſolcher Ereigniſſe zu ſein. Abgeſehen von den mannigfachen 
dieſer Art, welche im Machtbereiche des hethitiſchen Einfluſſes 
ſich gebildet haben und das Bild einer bunten Landkarte bieten, 
hat namentlich der natürliche Gegenſatz zwiſchen dem am oberen 
(Meſopotamien) und unterem (Babylonien) Euphratlaufe ge- 
legenen Lande zur Entwickelung einer zweiten Großmacht 
geführt, welche im Gegenſatze zu Babylonien ſteht und all- 
mählich dieſem den Rang abgelaufen hat. Dieſe Macht tritt 
alſo als vierte neben jene drei und macht ſich im Laufe der 


Seit zum Herren der von ihnen umſtrittenen Länder. 


Es iſt das Reich von Aſſur, Aſſyrien. Seine Hauptftadt 
wird zu Hammurabis Seit noch wie eine der übrigen alten 
babylonifhen Städte und Götterſitze genannt. In der Seit 
dieſer Umgeſtaltung der Bevölkerungsverhältniſſe hat es ſich 
felbftändig gemacht, feine Herrſchaft über das Land auf dem 
linken Tigrisufer ausgedehnt und ſich dann von dieſem „Lande 
Aſſur“ aus weiter — gegen Babylonien wie namentlich gegen 
Meſopotamien hin — ausgebreitet. In den erſten Jahr- 
hunderten der Herrſchaft der Kafju in Babylonien begegnen 
bereits die „Könige von Aſſur“, die zunächſt auch als lehn⸗ 
pflichtig gegenüber Babylonien erſcheinen, um dann umgekehrt 
allmählich ſich zu deſſen Schutzherrn emporzuarbeiten. Das iſt 
der Entwickelungsgang von ein paar Jahrhunderten, der im 
15. Jahrhundert dazu führt, der neuen Macht zum erſten Male 
die Herrſchaft über Babplonien in die Hände zu ſpielen. 
Tukulti⸗Ninib I., König von Aſſur, hat die alten babyloniſchen 
Titel eines „Königs von Sumer und Akkad“ uſw. geführt 
und in Babylon — deſſen Recht als „Mittelpunkt der Welt“ 


| 
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aber jetzt wie ſpäter ſtets anerkannt wird — einen ihm ge⸗ 
nehmen König eingeſetzt. Es iſt ein Bild wie das der Ein- 
ſetzung von Päpſten durch deutſche Kaifer. 

Stromauf und weſtwärts wird die Macht der Hethiter 
von Aſſprien gebrochen und deſſen Einfluß bis ins weſtliche 
Klein-Afien ausgedehnt. Das Chattireich hatte inzwiſchen 
mancherlei Kämpfe mit den Agyptern, namentlich um den 
Beſitz von Paläſtina, ausgefochten und ſich bei einem erneuten 
Vorgehen der Agypter unter den Königen der 19. Dynaſtie 
ſchließlich mit dieſen über den beiderſeitigen Beſitzſtand abge- 
funden: der Norden von Paläftina wurde als Intereſſengebiet 
der Chatti, der Süden als ſolches der Agypter feſtgelegt und 
beiderſeitig gewährleiſtet. Das iſt der Inhalt der Abmachungen 
zwiſchen Ramſes II. und dem Chattikönig Chattufil, welche 
gleichzeitig ein Schutz- und Trutzbündnis miteinander ſchloſſen. 
Die Chattimacht iſt dann, etwa im 12. Jahrhundert, dem Anſturm 
neuer, wohl aus der eigenen Heimat der Hethiter, eingewanderter 
ſtammverwandter Völker (beſonders der Muski) erlegen, die 
im erſten Vordringen auch Meſopotamien bedrohten. Bier 
ſtießen ſie auf die aſſpriſche Macht und wurden von dieſer 
zurückgewieſen. Um 1100 dringt Tiglat-Pilefer I., König von 
Aſſprien, nachdem vorher ein Machtrückgang ſtattgefunden hatte, 

1 aufs neue vor und bricht auch die Macht der Chatti, die ſeit⸗ 
dem als Großmacht ausſcheiden. Agypten erkannte ihn ſofort 
als Kechtsnachfolger der Chatti an, d. h. als den rechtmäßigen 
Oberherrn von Syrien und Nordpaläſtina. Das iſt der Rechts⸗ 
anſpruch, den Aſſyrien ſeitdem auf diefe Länder hat und den es in 
der Folgezeit geltend gemacht hat. Die Einziehung eines nach 
dem andern von den vielen kleinen Staaten der beiden Länder 
beruht darauf; der bekannteſte Fall iſt der von Israel (Samaria) 
im Jahre 722 durch Sargon. Hier ſpielen dieſe Verhältniſſe 
in allgemein bekannte Ereigniſſe der bibliſchen Geſchichte hinein. 


Aſſpriens Vorherrſchaft. 


Auch Tiglat-Pilefer hat Babylonien beherrſcht und nur 
im engeren Reihe Babylon unter feinem Schutze einen König 
eingeſetzt. Von diefer Feit an, wenn auch nicht ohne Rüd- 
ſchläge und gelegentliche Zurückdrängung iſt Aſſprien die 
maßgebende Macht in Vorderaſien. Namentlich ſeit dem 
9. Jahrhundert greift es immer mehr erobernd um ſich, ſo 
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daß bald das aſſpriſche Reich mit einem vorderaſiatiſchen gleich⸗ 
bedeutend if. Namentlich im 8. und 2. Jahrhundert iſt es 
der unbeſtrittene Herr des Gebiets vom Perſiſchen Golf bis 
zum Mittelmeere und erreicht annähernd die Machtausdehnung 
des altbabyloniſchen Reichs von Sargon und Haram-Sin. Es 
war vielleicht ein politiſches Programm, das der Begründer 
der damaligen, letzten und mächtigſten, Dynaſtie von Aſſprien 
zum Ausdruck bringen wollte, indem er den Namen jenes alten 
ſchon längſt als Heros babylonifcher Größe angeſehenen Königs 
annahm: auch er nannte ſich Sargon und auch Sargon der 
Zweite, mit deutlicher Berufung auf jenen Sargon von Agade, 
der nicht weniger als zwei Jahrtauſende vor ihm gelebt hatte. 

Sargons Enkel Aſſarhaddon hat (ogl. S. 15) die alten 
Überlieferungen jener Seit wieder neu zu beleben verſucht. 
Unter ihm erhält das Reich von Aſſprien die größte Aus⸗ 
dehnung, denn jetzt wird — zum erſten Male innerhalb der 
geſchichtlichen Seit, aber wir wiſſen nicht, ob nicht früher! — 
vom Euphratgebiet aus Agypten unterworfen. Das „Welt⸗ 
reich“ Vorderaſiens war damit begründet und man vermag 
auch zu erkennen, wie ein Vordringen in das Innere Arabiens 
bezweckte, die uralten Verkehrsverbindungen einer weiteren 
Welt wieder unmittelbar anzuknüpfen. Als Krönung des Werkes 
war gedacht zur Hauptftadt des neuen Weltreiches den neu 
erbauten Weltmittelpunkt zu machen: Babylon. Das war 
kurz vorher von Aſſarhaddons Vater Sinacherib bei einer Auf- 
lehnung völlig zerſtört worden, aber Afjachaddon hatte es 
während der 12 jährigen Dauer ſeiner Regierung wieder auf⸗ 
bauen laſſen und gab ihm alle ſeine Vorrechte zurück. Als es 
nun fo weit war, daß der neu erbaute Marduk⸗Tempel ein- 
geweiht werden ſollte und Aſſarhaddon ſich dort zum König 
von Babylon ausrufen laſſen wollte, da brach in Aſſprien ein 
Aufſtand los, in welchem das durch dieſe bab yloniſche Politik 
Aſſarhaddons in ſeinen Vorrechte bedrogte Beamtentum und 
der Adel Aſſpriens den Hönig zwangen, von ſeinen Plänen 
abzuſtehen und ſeinen Sohn Aſſurbanipal zum Nachfolger zu 
ernennen, der die vorherrſchende Stellung Aſſpriens gegenüber 
Babylon gewährleiſtete. Nur einen beſonderen König, einen 
anderen Sohn Aſſarhaddons, erhielt das „Königreich Babylon“, 
aber unter aſſpriſcher Schutzhoheit — wie man es bisher ſtets 
gehalten hatte. 
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Es war die letzte Blütezeit Aſſpriens, welche mit der 
Regierung Aſſurbanipals begann. Sie hat über 40 Jahre 
(668 —626) gedauert. Der Widerſpruch, der zwiſchen den An⸗ 
ſprüchen Babylons und den tatſächlichen Machtverhältniſſen 
Aſſyriens beſtand, hat den Krieg entbrennen laſſen, der das 
Reich im Innern erſchütterte. Man vergleiche auch hier wieder 
den Gegenſatz zwiſchen Rom und deutſchem Kaifertum. Ein 
allgemeiner Aufſtand gegen Aſſprien wurde von Babylon aus 
angeſtiftet. Er wurde zwar niedergeworfen und Babylon aber- 
mals unter verſchärfte aſſpriſche Verwaltung geſtellt — jedoch 
immer mit Wahrung ſeiner Rechte wenigſtens in der Form. 
Aber durch die daran anſchließenden Uriege wurde auch das 
übrige Vorderaſien ſtark erſchüttert und namentlich durch die 
völlige Niederwerfung von Elam — das ſeit lange ſchon einen 
völlig ſelbſtändigen Staat bildete — der Puffer beſeitigt, der 
im Oſten das Euphratland gegen eine ſchon feit einiger Seit 
immer mehr andrängende Bewegung hätte ſchützen können. 


Die indogermaniſche Einwanderung; der Fall Aſſpriens. 


Seit etwa dem 9. und deutlicher im 8. und 2. Jahr⸗ 
hundert kann man feſtſtellen, wie wieder einmal neue Dölfer- 
maſſen gegen das reiche Euphratland andrängen. Die Länder 
nördlich, auch nordöſtlich, werden allmählich von einer neuen 
Bevölkerung beſetzt und dieſe iſt verſchieden von allem, was 
man bis dahin auf dieſem Boden feſtſtellen kann. Es ſind 
Indogermanen, in der Hauptſache diejenige Schicht von ihnen, 
welche man als die eranifche bezeichnet. Es find zunächſt 
die Meder, welche in dem nach ihnen genannten Lande auf- 
tauchen, dann weiter nördlich am Urumipa⸗See die Aſchkuza 
und weſtlich von ihnen, Armenien bedrohend, die Kimmerier 
und Trerer. Zu Aſſarhaddons Zeit hören wir viel von dieſen 
mächtigen Völkern, welche hier an den Grenzen des aſſpriſchen 
Machtbereichs lauern, wie ſpäter die Germanen an denen des 
römiſchen Reichs. Im Anfang des 7. Jahrhunderts kam es 
zu dem großen Kimmerierzug, einer Völkerwanderung ver⸗ 
gleichbar den Kelten⸗(Gallier⸗) und Gothenzügen, welche ganz 
Kleinaſien überſchwemmte, die Beſte phrygiſcher Kultur ver⸗ 
nichtete und dem Staate der Kyder, deſſen König Gyges im 
Hampfe gefallen zu fein ſcheint, faſt dasſelbe Schickſal bereitet 
hätte (etwa um 660 v. Chr.). 
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Die Kimmerier gingen aber bei dieſem Zuge in der 
übrigen Bevölkerung auf oder wurden ſchließlich vernichtet; 
die Aſchkuza hielten zu Aſſprien, und nur die Meder ſcheinen 
eine ſelbſtändige Politik verfolgt zu haben. Sie knüpfen mit 
Babylonien Beziehungen an und nach Aſſurbanipals Tode be— 
reiteten beide dem bisherigen Herrenſtaate ſchnell fein Der- 
hängnis. Im Jahre 626 war Aſſurbanipal geſtorben — gleich 
zeitig entzog ſich Babylon wieder der aſſpriſchen Oberhoheit 
und erhielt einen eigenen König (einen Chaldäerfürſten) Nabo⸗ 
polaſſar, den Stammvater der neuen und letzten Dynaſtie von 
Babylon. Dieſer und die Meder haben innerhalb 20 Jahren 
das aſſpriſche Reich zu Falle gebracht, wobei die wichtigſten 
Schläge von den Medern geführt zu ſein ſcheinen. Im Jahre 606 
fiel Ninive und das aſſpriſche Reich war, ohne jeden Verſuch, 
noch einmal ſich aufzuraffen, verſchwunden. Es war nur noch 
eine Herrenbevölkerung, eine Verwaltung, welche ſich auf Söldner 
ſtützte, die gefallen war, ein aſſpyriſches Volk hatte es längſt 
nicht mehr gegeben. Die Bevölkerungsverhältniſſe hatten ſich 
in der Zwiſchenzeit wiederholt völlig verſchoben. 

Meder und Babplonier teilten ſich in die aſſpriſche Erb⸗ 
ſchaft, nachdem ein Verſuch Agyptens (608 — 605) feine alten 
Anſprüche auf Syrien wieder geltend zu machen, durch Babylon 
ſchnell zurückgewieſen worden war. Mit dem neuerſtarkten 
Lydien bildeten fie nun die drei Großmächte Vorderaſiens, ge» 
nau wie zur Seit des Chattireichs (S. 25). 


Das neubabploniſche Reich. 


Für Babylon war damit noch einmal fein alter Herrlich- 
keitstraum verwirklicht worden. Wenn auch nicht die Herrin 
einer Welt, fo war es doch wieder die Hauptftadt eines großen 
Kulturreihs, das vom Perſiſchen Meere bis ans Mittelmeer 
und die Grenze Ägyptens reichte und in kultureller Beziehung 
die erſte Rolle unter den neu erſtandenen Großmächten ſpielte. 
Die neue Herrlichkeit hat freilich die Regierung des mittlerweile 
zur Regierung gekommenen Nebukadnezar (605—562) nur 
wenig überdauert. Mit deſſen Namen iſt daher dieſe letzte 
Seit politiſcher Macht Babylons verbunden. Er ift aber auch 
bemüht geweſen ſich der alten Überlieferungen von babylonifcher 
Größe würdig zu zeigen. Die Schätze Dorderafiens, welche 
nun wieder nach Babylon ſtrömten, wurden benutzt, um die 
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Hauptſtadt völlig neu aufzubauen und mit gewaltigen Ver⸗ 
teidigungswerken zu verſehen, und ebenſo wurden überall im 
Lande die alten Städte und ihre Tempel wieder ausgebaut 
und mit reichen Einkünften ausgeſtattet. Hammurabis Zeit 
ſchien wieder gekommen und deſſen Seit wurde auch in Schrift 
und Sprache als klaſſiſches Muſter nachgeahmt: wie eine Periode 
babylonifher Romantik mutet dieſes neubabploniſche Reich 
an und hat es ſich wohl auch gefühlt. Das Hönigshaus iſt 
chaldäiſch. Die Chaldäer find eine Dölferfchicht, wohl eben- 
falls ſemitiſchen Urſprungs und aus Arabien eingewandert. 
Man kann ihr Eindringen in Babylonien Jahrhunderte früher 
beobachten. Sie ſetzen ſich zunächſt im offenen Lande feſt und 
bilden hier kleine Staaten, deren Fürſten den Königen von 
Babylon oder Aſſprien je nach deren Machtverhältniſſen unter⸗ 
tänig ſind, im übrigen aber ſtets auf den Augenblick lauern, 
wo ſie ſich in den Beſitz der großen Städte und Babylons 
ſelbſt ſetzen können, um ihrerſeits „Großkönig“ zu ſpielen. 
Eine ſolche Gelegenheit hatte der Sturz Aſſpyriens geboten. 
Das neubabploniſche Reich iſt alſo ein „chaldäiſches“ und wird 
in dieſer Feit auch fo genannt. So von der Bibel; der Name 
„Chaldäer“ iſt ſeitdem daher gleichbedeutend mit „Babylonier“ 
geworden. 


Die Perſer. 


Das Reich hatte Beſtand, ſolange der Ferſtörer Jeruſalems 
Nebukadnezar lebte. Aber im Reiche ſeiner Bundesgenoſſen, der 
Meder, beftanden weniger feſte Verhältniſſe. Solche Staatengrün⸗ 
dungen neu eingewanderter Völker pflegen ein buntbewegtes 
Schauſpiel zu bieten, und die einzelnen Völkerſtämme, welche 
während der Eroberung zuſammengingen, pflegen nachher ſich um 
die Herrſchaft zu ſtreiten, wenn fie im Beſitze find. Ein ähnlicher 
Vorgang, wie ihn die germaniſche Wanderung zeigt, vollzog 
ſich auch hier. Etwa zehn Jahre nach Nebukadnezars Tode 
wurde der König der Meder, Aftyages, von einem feiner 
„Vaſallenfürſten“, wie ihn die babploniſchen Inſchriften nennen, 
geſtürzt. Es war Kyros, der Fürſt von Anzan, einem Teile 
Elams oder einer Nachbarlandſchaft Mediens. Deſſen Derhält- 
nis zur eraniſchen (perſiſchen) Bevölkerung iſt nicht ganz klar, 
aber es ſteht feſt, daß er als Führer perſiſcher Völkermaſſen 
die Berrfchaft der Meder vernichtet hat. 
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Kyros hat, nachdem er als Herr des bisherigen Meder⸗ 
gebietes anerkannt war, zunächſt das geſamte außerbabyloniſche 
Gebiet Vorderaſiens unterworfen. Der Hauptgegner war Lydien 
und nach dem Siege über Uroiſos blieb nur noch Babylonien 
übrig. Hier waren unter dem letzten König, Nabunaid, innere 
Unruhen ausgebrochen, fo daß, als Kyros nach langen Vor⸗ 
bereitungen den Tigris bei Opis überſchritt und das baby⸗ 
loniſche Heer — unter der Führung des Kronprinzen Bel⸗ 
ſa zar — einmal geſchlagen hatte, ihm das Land offen ftand- 
und die Hauptſtadt Babylon ihm ohne Widerſtand die Tore 
öffnete (559 v. Ch.). Er war der Herr einer größeren Welt, 
die weit nach Oſten reichte und empfing nun die letzte Be⸗ 
ſtätigung mit der Krone Marduks. Er führte den Titel „König 
von Babylon“ als erſten und erkannte damit feine neue Er⸗ 
oberung als die erſte Hauptſtadt feines Reiches an. 

Das hat noch unter feinem Sohne Kambpyſes gedauert. 
Beide haben zuſammen etwa 20 Jahre regiert. Ihre innere 
Politik bezweckte, wie es die Anerkennung der alten babyloniſchen 
Rechte ſchon zum Ausdruck bringt, die neuen eraniſchen Völker⸗ 
maſſen in den Bann der alten Hultur und ihrer Einrichtungen 
zu zwingen. Dieſe ſollten Babylonier werden, wie ſchon ſo 
viele vor ihnen. Das ging nicht ohne Widerſtand vor ſich, 
und dieſer hatte naturgemäß ſeinen Urſprung in den vom 
Hulturmittelpunkte entfernteren Provinzen des ſich jetzt vom 
fernſten Oſten bis nach Agypten erſtreckenden Reiches. Das 
ſiegreiche Volk der Perſer wollte feinen Anteil an der Berr- 
ſchaft nicht preisgeben und erhob ſich unter der Führung ſeines 
Adels nach Kambyfes’ Tode gegen deſſen Nachfolger Bardiya 
(Smerdes), von dem es ſchwer zu ſagen iſt, ob er wirklich 
ein „falſcher“ war oder der echte Bruder von Kambyfes. 
Darius wurde durch den Aufftand König, und die Ahuramazda⸗ 
Religion, welche die Erhebung getragen hatte, die herrſchende 
des Reiches, während Kyros im Gegenſatz dazu alle Religionen 
ſeines Reiches als gleichberechtigt, d. h. eine jede in ihrem 
Gebiete herrſchend, behandelt hatte. 


Die Griechen; Alexander. 


Damit war das Indogermanentum oder das eraniſche 
Volkstum zum herrſchenden des vordern Orients geworden. 
Drei Jahrhunderte hat es ſich in dieſer Stellung behauptet. 


Grundzüge der geſchichtlichen Entwicklung des vorderen Orients. 31 


Die Kraft der großen Bewegung brach ſich an dem Wider⸗ 
ſtande, den ihm eine in entgegengeſetzter Richtung verlaufende 
bot: die des ſtammverwandten Griechentums. Während jenes 
von Oſten nach Weſten gegen die alten Kulturländer ſich vor⸗ 
ſchob, drängte dieſes umgekehrt von Weſten nach Oſten eben 
dahin vor. An der Küfte Hlein⸗Aſiens, der natürlichen Grenze 
der öſtlichen und weſtlichen Mittelmeerwelt, trafen beide zu⸗ 
ſammen. Der Kampf fand feine erſten Entſcheidungen bei 
Marathon und Salamis, durch die das Vordringen des Perfer- 
tums zum Stillſtand gebracht wurde. Das Siel, die Herrſchaft 
über die ganze Welt, die der Skythenzug von Darius hatte 
einleiten ſollen, war damit endgültig verloren. Nicht der 
Atlantiſche Ozean, ſondern das Mittelmeer begrenzte Perſiens 
Macht. Die Welt blieb in eine öſtliche und weſtliche Hälfte 
geteilt. Die letztere ging ihre eigenen Wege und entwickelte 
im kräftig aufſtrebenden Griechentum die Anfänge einer neuen 
weſtlichen Kultur, welche, wie wir ſehen werden, den Bruch 
mit dem Grient, auch in geiſtiger Beziehung, vollzogen hat. 

So haben die großen Kämpfe des Griechentums, welche 
die ganze Zeit der Dauer des Perſerreichs hindurch keinen 
Abſchluß gefunden haben, die Vorbedingung für eine ſelb⸗ 
ſtändige Entwickelung des Weſtens und damit unſerer eigenen 
Kultur gebildet. Beſonders die Wiege der altorientaliſchen 
Wiſſenſchaft, Babylonien, iſt von nun an dem neu aufſteigen⸗ 
den Europäertum ferner gerückt als vorher. Deshalb hat das 
Griechentum ſeitdem alles, was es vom Altorientaliſchen über⸗ 
nahm, mehr über Agypten erhalten. Dieſes hat ebenfalls 
faſt ſtets mit den Perſern im Kampfe gelegen oder hat doch 
wenigſtens verfucht, ſich deren Herrſchaft zu entziehen. Dabei 
hat es ſich meiſt griechiſcher Hilfe bedient. 

Der Hampf hat geendet mit dem Siege der überlegenen 
Waffen. Die griechiſche Kriegstunft der Mazedonier ſiegte über 
das Perſerreich. Alexander brachte in raſchem Siegeslauf den 
Holoß mit den tönernen Füßen zu Fall. Aber auch der Grient 
ſiegte mit ſeinen Waffen: Alexander nahm ſofort die alten 
Weltherrſchaftspläne auf. Was Darius mißlungen, ſollte ihm 
gelingen, und als Sitz ſeiner Weltherrſchaft wurde erwählt — 
Babylon. Weit ausblickende Maßregeln wurden getroffen, 
um es wirklich zu dem zu machen, als was es ſeine Lehre 
hingeſtellt hatte: den „Mittelpunkt der Erde“. Die Schiffahrt 
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auf den beiden großen Strömen ſollte wieder dem Weltverkehr 
dienſtbar gemacht werden und die Seeverbindung mit Indien 
und Arabien wieder hergeſtellt werden. Wie ein Sargon und 
Naram⸗Sin und die Herrſcher ihrer Seit ließ Alexander ſich — 
eine lange in Babplonien nicht mehr gebräuchliche Vorſtellung — 
zum Gotte erklären. Der alte Welttraum ſchien verwirklicht, 
die beiden Welthälften zu einer vereinigt, welche der lange 
erhoffte Gottmenſch und Schöpfer der neuen Welt tatſächlich 
geſchaffen hatte. 


Der Hellenismus. Die Parther. 


Alles das wurde mit Alexanders frühem Tode zu Grabe ge- 
tragen, ſein Reich zerfiel ſofort und die Kämpfe ſeiner Nach⸗ 
folger, der „Diadochen“, erſcheinen im Huſammenhange der 
orientaliſchen Geſchichte nicht anders als die früheren der ver- 
ſchiedenen vorderaſiatiſchen Reiche. In den Hauptzügen ent⸗ 
ſteht deshalb auch wieder dasſelbe Bild wie früher; dieſe 
Staatengebilde waren eben durch die Natur ihrer Länder und 
durch Jahrtauſende lange Kulturentwidelung bedingt. Zwei 
find es vor allem, welche ſich aus dem Wirrſal der Diadochen- 
kämpfe heraus entwickeln und die beide ihre Neubegründung 
als Wiederbelebung der beiden alten Kulturftaaten durch Ein» 
führung einer neuen Seitrechnung gleichzeitig“) der Welt 
verkünden: das ägyptiſche Reich der Ptolemäer und das 
babyloniſche der Seleukiden. Wenn daneben in Kleinafien 
noch der Staat von Pergamon beſtand, ſo kommt darin die 
ſtärkere Bellenifierung jener Gegenden zum Ausdruck, anderer- 
ſeits aber auch die verhältnismäßige Selbſtändigkeit der älteren 
geſchichtlichen Entwickelung dieſes Landes, wie ſie uns auch 
im Chattireiche entgegentrat. 

Das maßgebende Ergebnis war jedoch die Trennung in 
die beiden Reiche des Nil⸗ und Euphrattales. Das letztere 
war das ausgedehntere, denn es umfaßte die ganze Länder⸗ 
maſſe bis zum fernen Oſten an die Grenzen Indiens; das 
andere lag näher zur Quelle derjenigen Kräfte, welche die 
neuen Suftände geſchaffen hatten. Agypten hatte die älteren 


*) Die Ara der Ptolemäer datiert von 312, die der Seleukiden 
von 511, entſprechend den verſchiedenen Jahresanfängen (Herbſt und 
Frühjahr). Beide beginnen aber im ſelben Jahre — d. h. vom nächſten 
Neujahr nach ihrer Verkündung. 
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und bequemeren Beziehungen zum Griechentume und vor allem 
zu der ferneren weſtlichen Welt. 

Die Kultur, welche durch die neuen Fuſtände entſtand, 
nennt man die helleniſtiſche. Sie trägt ein griechiſches Gewand, 
ihre künſtleriſchen und äſthetiſchen Erzeugniſſe ſind Beweiſe für 
die einzigartige Begabung des Hellenentums nach dieſer Richtung 
hin. Aber dieſes Hellenentum war nach anderen Seiten hin 
weniger begnadet: es hatte keine ſtaatlichen Verwaltungsformen 
entwickelt (wie ſpäter Rom), welche es befähigt hätte, die von 
ihm mit Waffen unterworfene Welt auch politiſch zuſammen⸗ 
zuhalten. Schon Alexander nimmt die alten Vorſtellungen 
wieder auf und bekennt ſich zu der altorientaliſchen Welt⸗ 
anſchauung ſtatt zum neu aufſtrebenden helleniſchen Geiſte. 
So hat allmählich der alte Orient auch die Denkweiſe des 
Hellenismus durchſetzt. Immer mehr ſind namentlich die alten 
Wiſſensſchätze in das Griechiſche des Hellenismus eingedrungen 
und haben über Agypten ihren Weg nach Rom gefunden. 
Die Seleukiden haben ihren Schwerpunkt bald von Babylonien 
nach Syrien, nach Antiochia verlegen müſſen. Auch ſie mußten 
dem Weſten näher rücken. Die Weltgeſchichte verſchiebt all⸗ 
mählich ihren Schwerpunkt. Das, was die Beſiegelung von 
Babylons Weltgröße hatte werden ſollen, war das Ende ge— 
weſen. Das ſeleukidiſche Reich wird aus einem babylonijchen 
ein ſyriſches. Bald geht ihm der Gſten ganz verloren. In 
den fernſten Provinzen entſteht das merkwürdige Reich von 
Baktrien, das die Erinnerungen an ſeinen helleniſtiſchen Ur⸗ 
ſprung lange bewahrt hat. Dann aber kommt aus den Dölfer- 
beſtandteilen, welche einſt das perſiſche Reich geſchaffen hatten, 
der Gegendruck gegen den Hellenismus. Ein eraniſches Volk, 
die Parther, den alten Perſern nahe verwandt, macht ſich 
in den perſiſchen Teilen ſeit dem Ende des 3. Jahrhunderts 
von den Seleukiden unabhängig und begründet ein neues Reich, 
das in ſeiner Art als eine Fortſetzung des altperſiſchen er⸗ 
ſcheinen kann. Im Kampfe mit den Seleukiden hat es ſich 
immer mehr ausgedehnt. Die Vernichtung des ſpriſchen Staates 
durch Rom und die Einziehung von Syrien und Kleinafien 
als römiſche Provinzen machte es zu Nachbarn der Römer. 
Als Grenze kann im ganzen der Euphrat angeſehen werden. 

Ein Kulturvolk find die Parther nicht geweſen. Die Rolle, 
welche ſie in der Weltgeſchichte ſpielen, beſteht nur in der 
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Verhinderung des Fortſchreitens der neuen weſtlichen, nun⸗ 
mehr römiſch gewordenen Kultur nach Oſten, über die Euphrat⸗ 
linie. Der Gegenſatz zwiſchen Rom und Parthern hat vor 
allem die Verſchmelzung der öſtlichen und weſtlichen Welt ver» 
hindert. Bei Karrhae (Harran), wo das römiſche Heer unter 
Craſſus vernichtet wurde, hat dieſe öſtliche Welt ihre Eigenart 
gerettet wie die weſtliche die ihre bei Salamis und dann wie- 
der im Kampfe gegen den Islam bei Tours und Poitiers. Und 
als Cäſar während der Vorbereitungen zu ſeinem großen 
Partherzuge ermordet wurde, wurde vielleicht mit ihm eine 
neue Entwickelung des Orients zu Grabe getragen, der ſonſt 
nach dem Hellenismus einen Romanismus erlebt hätte. Das 
Beiſpiel Ugyptens zeigt freilich, daß Roms Kulturmiffion nicht 
zu tief gegriffen hat. Es hat aber ebenſo wie der Hellenismus 
umgekehrt von allem Wiſſen des Orients viel gewonnen. 


Rom und Neu⸗perſer. Byzanz. 


Der Riß zwiſchen öſtlicher und weſtlicher Welt, der durch 
den Widerſtand der Griechen gegen das Perſertum entſtanden 
war, blieb alſo beſtehen. Aber Rom hatte die Macht der öft- 
lichen Welt gefühlt. Es lag zu weit weſtlich, um ein Mittel⸗ 
punkt der von ihm eroberten Welt ſein zu können. Es mußte 
ſeinen Schwerpunkt weiter nach Oſten verlegen und wählte die 
Stelle, welche nicht nur ſeinen öſtlichen Beziehungen Rechnung 
trug, ſondern auch die Ausdehnung der Kulturmadht in nörd⸗ 
lichere Gegenden berückſichtigte. Der wahre Mittelpunkt für 
allen Verkehr der ganzen alten Welt wurde von Konftantin 
gefunden: Konftantinopel. Das römiſche Reich iſt dadurch all⸗ 
mählich zu einem oſtrömiſchen und dann zum byzantiniſchen 
geworden, während die Weſthälfte unter den Einfluß der Völker 
der großen germaniſchen Bewegung geriet und Rom nur als 
geiſtlichen Mittelpunkt — als den wir es immer wieder mit 
Babylon vergleichen — ſeine Bedeutung erhalten hat. Durch 
die Völkerwanderung wurde das Schwergewicht der Kultur 
alſo wieder mehr nach dem Oſten verſchoben. Rom hatte ſich 
nicht als eine Kulturwiege erwieſen. Es liegt an keinem natür⸗ 
lichen Knotenpunkte von Straßen des Weltverkehrs und in keinem 
Lande, welches das Bindeglied zwiſchen vielen anderen abgibt. 

Gleichzeitig hatte auch der Orient eine politiſche Um- 
wälzung erfahren, die freilich an den Verhältniſſen nach außen 
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hin nicht viel geändert hatte. Trajan hatte noch einen ſieg⸗ 
reichen Krieg gegen die Parther geführt und war dabei bis 
nach Babylonien vorgedrungen. Ein Jahrhundert ſpäter wurde 
die Herrſchaft der Parther durch die der Neuperſer erſetzt, 
welche nach ihrem Königshaufe als Saſſanidenherrſchaft be- 
zeichnet wird (ſeit 226 n. Chr.). Dieſe Neuperſer find die un⸗ 
mittelbaren Nachkommen der alten und fühlen ſich als ſolche. 
Rom und dann Byzanz gegenüber iſt ihre Rolle die gleiche 
wie die der Parther: ſie erhalten den Gegenſatz zwiſchen den 
beiden Hälften der alten Welt aufrecht und verteidigen ſich 
trotz mancher Dorftöße Roms, die römiſche Heere bis nach 
Babylonien geführt haben (363 ſtirbt Julianus Apoftata auf 
dem Perſerzuge, der ihn bis zur Hauptſtadt Uteſiphon geführt 
hatte), erfolgreich. Der Euphrat oder weiter oberhalb der Tigris 
iſt im weſentlichen die Grenze der beiden Reiche geblieben. 


Der Islam. 


Die Parther- und dann die Saſſanidenherrſchaft hat die 
alte orientaliſche Kulturwelt wenigſtens in ihrer äußeren Form 
zu Grabe getragen. Der Anfang dieſer Entwickelung beginnt 
mit dem Auftreten der alten Perſer, er hat aber etwa ein 
halbes Jahrtauſend gedauert. Kurz vor der chriſtlichen Ara hat 
wohl die Keilfchrift aufgehört noch gepflegt und verſtanden 
zu werden. Das Neuperſertum entwickelte eigene Formen in 
Schrift, Kunft und Kultur, Sie können freilich kaum als Fort⸗ 
ſchritt empfunden werden. Wie der Weſten, fo hat der Oſten 
jetzt eine Seit der Rückſchläge. Nur daß dieſer der uralten 
Kultur des Oſtens entſprechend trotzdem unendlich viel feinere 
Entwickelungen zeitigt, als der Weſten mit der ungebändigten 
rohen Naturkraft der germaniſchen Völker. 

Das Saſſanidenreich hat neben dem bpzantiniſchen be— 
ſtanden, während in Weſteuropa ſich die neuen Staatenbildungen 
auf den Trümmern der römiſchen Verwaltung durchzuſetzen 
begannen. Dann hat der Grient die gewaltige Bewegung 
erlebt, welche zum letzten Male nötigt, den Angelpunkt der 
Weltgeſchichte in ſeinem Reiche zu ſuchen. Um die Mitte des 
7. Jahrhunderts n. Chr., während im fernen Weſten das Franken⸗ 
reich die erſte Rolle zu ſpielen beginnt, bricht noch einmal eine 
Hochflut ſemitiſcher Völker über den feit einem Jahrtauſend 
von den Eraniern beherrſchten Orient herein. Der Islam, 
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die Religion Muhammeds, iſt die religiöſe Fahne, unter der 
die Völker Arabiens vereinigt werden, um ſich über die reichen 
Kulturländer zu ergießen und eine letzte Kulturperiode mit 
dem Abzeichen der Herrfchaft einer ſemitiſchen Sprache für 
diefen herbeizuführen. Die Bewegung iſt von Arabien aus- 
gegangen (Medina, Mekka), hat aber nur ein Menſchenalter 
lang hier ihren Sitz behalten können: unter den drei erſten 
Kalifen, Abu Bekr, Omar, Othman. Schon unter Omar 
war der ganze vordere Orient unterworfen, nur Kleinafien 
behauptete Byzanz; Paläſtina, Syrien, Agypten, die nord⸗ 
afrikaniſchen Küſtenländer werden ihm abgenommen. Nach 
kurzer Unterbrechung der Fortſchritte durch innere Kämpfe wurde 
die Eroberung wieder aufgenommen: Spanien wurde im Weſten 
erobert und erſt bei Tours und Poitiers brach ſich dann am 
Widerſtande des Frankenreiches die Flut (vgl. S. 34). Im Oſten 
wurde alles bis nach dem nördlichen Indien hin unterworfen. 

So war ein Reich geſchaffen, das mit dem Alexanders 
verglichen werden kann, inſofern verglichen werden kann, als 
die von ihm ausgeſchloſſenen griechiſch-europäiſchen Teile durch 
die nordafrikaniſchen erſetzt waren. Funächſt umſpannt eine 
politiſche Organiſation, das Kalifenreich, die gewaltige Länder 
maſſe von Indien bis zum Atlantiſchen Ozean. Dann, als 
dieſe ſich nach etwa zwei Jahrhunderten wieder in ihre Be- 
ſtandteile auflöſt, bleibt doch ein einheitliches Band, das bis 
auf den heutigen Tag jene Länder umfaßt und ſich ſeitdem 
noch auf viel weitere Gebiete ausgedehnt hat, bis nach China 
im Oſten, große Teile von Afrika umſchließend: der Islam, 
die Religion, welche alle ihre Bekenner trotz ihrer politiſchen 
Getrenntheit noch jetzt zu einem großen Ganzen eint (vgl. S. 11). 

Die Grenzen Arabiens waren von der islamiſchen Er- 
oberung unmittelbar nach Muhammeds Tode überſchritten 
worden. Die beiden Staatengebilde, gegen welche die neue 
Völkerwanderung andrang, waren das Reich der Saſſaniden 
und das byzantinifhe. Das erſtere wurde im Gebiete des 
alten Babylonien, dem Irak, wie es arabiſch heißt, wo es 
feine Hauptſtadt Ktefiphon hatte, das andere in Paläftina und 
Syrien angegriffen. Das Reich der Perſer wurde vollkommen die 
Beute der Sieger, Byzanz behauptete Uleinaſien und eine ent⸗ 
ſprechende Grenzlinie in den oſtwärts anſtoßenden Ländern. 
Mehrfache Verſuche des Kalifats weiter vorzudringen, brachen 
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ſich ſtets an den Mauern von Konftantinopel. Erſt das Türken⸗ 
tum hat den Islam mit ſeinem Weſen in dieſe Länder ge— 
tragen. 

Es waren die alten Kulturländer, welche wieder einmal 
von neuen Eroberern überſchwemmt worden waren, und die 
nun ihren Einfluß auf dieſe auszuüben begannen wie früher 
auf alle ihre Vorgänger. Das Arabertum ziviliſierte ſich, der 
Islam erhielt ſeine Durchbildung in den Kulturländern. Zwei 
Einflüſſen konnte das neu entſtandene Reich unterliegen, eben 
den beiden, welche in den beiden Kulturländern herrſchten. 
Der byzantiniſch-römiſche mit ſeiner weſtlichen, ſtaatlichen 
Organiſation, und der öſtliche, aus deſſen Geiſt es mit der 
Betonung feiner religiöſen Organiſation entſtanden war. 
Nur in dieſem konnte es ſein Weſen wahren. 


Das Kalifat in Syrien und im Irak. 


Zunächſt kam die Bedeutung der beiden Kulturländer 
rein politiſch zum Ausdruck: bei der Ermordung des dritten 
Kalifen Othman erhob der Statthalter von Syrien, Muawia, 
den Anſpruch, deſſen Rächer zu ſein, natürlich um ſich ſelbſt 
zum Nachfolger zu machen. Als Kalif war Ali, der Schwieger- 
ſohm des Propheten, gewählt worden. Dieſer ſah ſich genötigt, 
den Regierungsſitz aus Arabien von Medina nach dem Irak 
zu verlegen. So war das neu entſtandene Reich in zwei 
Hälften geteilt: eine öſtlich e, irakiſch⸗arabiſche, und eine weſt⸗ 
liche, ſpriſch-mittelländiſche. Das Gebiet der ſtrafferen Organi⸗ 
ſation blieb Sieger, Muawia wurde ſchließlich der Kalif des 
geſamten Reiches und Damaskus der Regierungsſitz. Dieſe 
Herrſchaft der Ommapaden hat ungefähr ein Jahrhundert 
gedauert und während ihrer Dauer haben die beiden Einflüſſe 
der weſtlichen und öſtlichen Kultur umeinander geſtritten. Der 
Oſten ift Sieger geblieben. Die Ommapaden wurden durch die 
Abbaſiden verdrängt und damit wurde diejenige Richtung im 
Islam Sieger, welche allein ihm ſeinen orientaliſchen Charakter 
erhalten konnte. Der Schwerpunkt war dadurch nach dem Oſten 
verlegt und die neue Hauptſtadt des Kalifenreiches mußte 
naturgemäß dort liegen, von wo der Widerſtand gegen die 
Ommapaden ſtets ausgegangen war: im Irak, im alten Ba⸗ 
bylonien. Bagdad wurde ſehr bald gegründet, es ſollte dem 
Islam genau dasſelbe ſein, wie Babylon der alten Welt. Es 
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wird von der arabiſchen Geographie auch ebenſo als der 
„Mittelpunkt („Nabel“) der Welt“ bezeichnet. Auch dieſes 
Kalifat von Bagdad hat etwa ein Jahrhundert geblüht, 
während im Weſten das Reich der Franken⸗ und Sachſenkaiſer 
beſtand (9/10. Jahrhundert). Dann begann es allmählich, 
ſich wieder in ſeine einzelnen Teile aufzulöſen. 


Türken. Mongolen. 


Das geſchah zum größten Teile unter dem Einfluſſe einer 
neuen Völkerwanderung, deren Urſprung aus dem hinteren 
Aſien diesmal geſchichtlich deutlich verfolgbar iſt (vgl. S. 22). 
Es find die Turkoölker, früher vom Saſſanidenreich im Oſten 
zurückgehalten, welche jetzt ihren Weg — im Anfang als 
Söldner des Kalifats geholt, dann als Eroberer von ſelbſt 
kommend — finden und ſchließlich die arabiſche Herrſchaft 
ablöſen. Etwa ſeit dem 12. Jahrhundert herrſchen türkiſche 
Völker in Dorderafien und der Kalif von Bagdad iſt politiſch 
nichts mehr als ein Papſt, der dem ihn ſchützenden „Sultan“ 
das geiſtliche, religiöſe Recht feiner Herrfchaft übertragen muß. 

Das Türkentum hat in verſchiedenen Stufen oder Wellen 
ſich über den vorderen Grient ergoſſen. Die erſte größere 
ſind die Seldſchukken, die letzte die Osmanen. Bereits die 
erſteren haben ſich in Kleinafien feſtgeſetzt und Byzanz zum 
großen Teile von hier verdrängt. Mittlerweile hatte auch 
Europa einen Vorſtoß gegen den Orient unternommen und 
in den Kreuzzügen keine rühmlichen Beweiſe einer dem 
Orient überlegenen Kultur gegeben. Eines hatte es dabei 
freilich erreicht: das Bollwerk weſtlicher Kultur, das byzan⸗ 
tiniſche Reich, zugrunde gerichtet (1204, der vierte Kreuzzug). 
Byzanz hat ſich zwar noch einmal erholt und über zwei Jahr⸗ 
hunderte behauptet, aber der durch die fränkiſche Ritterſchaft 
mit ihrer Beutegier und ihren feudaliſtiſchen Sonderbeſtrebungen 
ihm zugefügte Schlag hat der osmanifhen Eroberung den 
Boden bereitet. 

Allmählich dringt dieſe letzte Welle des Türkentums vor 
und erobert ſich Kleinafien (13./14. Jahrhundert). Wie aber 
die europäiſch⸗germaniſche Völkerwanderung durch andere Völker- 
maſſen — wie die Hunnen — gekreuzt wird, oder die ſlawiſche 
durch die der Magyaren, jo wälzt ſich auch durch das vordringende 
Türkentum hindurch eine gewaltige andere Dölferbewegung. 
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Die Mongolen haben ſich den ganzen fernen Oſten, das 
heutige China mit feiner alten Kultur, unterworfen und 
ſtürmen in unaufhaltſamem Siegeslaufe nach dem Weſten, 
alle die vorderaſiatiſchen Staaten — meiſt alſo türkiſchen 
Charakters — niederwerfend (Dſchingis Khan, 13. Jahrhundert). 
Sie machen auch dem Kalifat von Bagdad ein Ende (1258), 
überſchwemmen das weitere Vorderaſien und ſüdöſtliche Europa. 
Ihre Flut brach ſich an dem Widerſtande der polniſchen und 
oſtdeutſchen Ritterſchaft (Schlacht bei Liegnitz 1241). 

Nach einem Surückebben kommt es zu einer zweiten 
Hochflut des Mongolentums, welche mit dem Namen Timurs 
verknüpft iſt (um 1400). Dieſe trifft bereits auf den feſt⸗ 
organiſierten Staat der Osmanen, welcher Kleinafien und 
Vorderaſien weit öſtlich umfaßte und ſich auch ſchon auf der 
Balkanhalbinſel feſtgeſetzt hatte, wo er Byzanz als ſichere 
Beute umklammert hielt. Bayezid wurde in der Schlacht bei 
Angora gefangen (1402) und das türkiſche Reich war den 
Mongolen verfallen. Aber mit Timurs Tode zerfiel deſſen 
Weltreich, das die ganze vorderaſiatiſche und dahinter dann die 
europäiſche Welt zum zweiten Male mit einer oſtaſiatiſchen 
Herrſchaft bedroht hatte. Das osmaniſche Reich erholte ſich 
ſchnell und nun war das Schickſal von Byzanz beſiegelt. Nach 
dem längſt die ganze Balkanhalbinſel bis an die Donaugrenze 
hin türkiſch geworden war, fiel Konftantinopel (1453). Nur 
von Genua aus war das Bollwerk Europas wirkſam unterſtützt 
worden. Die Mahnungen an das deutſche Reich, in Wort und 
Schrift, waren wirkungslos verhallt. Europas wirtſchaftliche 
und politiſche Zuſtände waren einer Kraftentfaltung nach 
Oſten hin nicht günſtig. 

Damit hatte der Vertreter der vorderaſiatiſchen Macht 
in Europa, an dem für einen Regierungsſitz, einer Welt- 
hauptſtadt, günſtigſten Platze (S. 34) feſten Fuß gefaßt. Der 
Sultan der Osmanen hatte ſich von den Nachkommen der 
Kalifen von Bagdad die geiſtliche Würde, das Kalifat, über- 
tragen laſſen und war alſo der Rechtsträger der auf die Re— 
ligion Vorderaſiens geſtützten Anſprüche auf die Weltherrſchaft: 
die babyloniſche Idee hatte über die römiſche geſiegt, zum 
letzten Male innerhalb der Weltgeſchichte. 

Noch zwei Jahrhunderte hindurch hat das Türkentum die 
weſtliche Welt bedroht und die islamiſche Herrſchaft, in tür- 
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kiſcher Dergröberung, feinem neuen Mittelpunkte entſprechend 
über dieſe auszudehnen verſucht. Den letzten vernichtenden 
Schlag hat dieſe Politik erhalten durch die mißglückte Belagerung 
von Wien (1683), in einer Zeit, als die innere Kraft des 
Osmanentums bereits erſchöpft ſchien. Damals hatte der 
Führer des türkiſchen Heeres noch davon träumen können, der 
Vizekönig (Wali) eines türkiſchen Dafallenftaates Deutſchland 
zu werden! Von da an iſt die Flut unaufhaltſam zurückgeebbt. 
Schon wenige Jahre nach der Entſetzung von Wien wurde 
auch Ofen wieder befreit. Es iſt Gſterreichs Derdienft — in 
deſſen Unterſtützung das „Deutſche Reich“ beinahe noch allein 
eine feines Swedes bewußte Äußerung feiner Tätigkeit lieferte 
— hier die Grenzwacht gehalten und Europa geſchützt zu 
haben. Frankreich hatte dem Türkentum (ſchon unter Franz J. 
gegen Karl V. und dann unter Ludwig XIV.) allen Vorſchub 
geleiſtet. 


Der jetzige Orient. 


Es ſind erſt etwa drei Jahrhunderte her, daß der vordere 
Orient fo die europäiſche Entwicklung bedroht hat. Die jetzigen 
Fuſtände laſſen nicht darauf ſchließen, daß er bald zu einem 
neuen Eingreifen in die Weltgeſchichte berufen iſt. Das ver⸗ 
hindert die Herrſchaft der alten, altorientaliſchen Weltanſchauung, 
die er aufs neue auf europäiſchen Boden verpflanzt hatte und 
welche, wie wir ſehen werden, den Gegenſatz gegen die moderne 
bildet, die im Europäertum ſich augenblicklich die Welt erobert. 
Eher ſcheint es, als ob Hinterafien berufen fein könnte, durch 
Aufnahme europäiſcher Kultur eine neue Rolle in der Welt- 
geſchichte zu ſpielen. Vielleicht, daß dann erſt das zwiſchen 
dieſen beiden Kulturbereichen gelegene Vorderaſien zu neuem 
Leben erwacht. 

Vorläufig iſt freilich ein Teil davon bereits in unmittel- 
bare Beziehung zu Europa gebracht. Abgeſehen von den unter 
franzöſiſcher Herrſchaft ſtehenden Teilen Nordafrikas, welche 
keine entſcheidende Rolle in der Weltgeſchichte ſpielen können, 
iſt Agypten unter engliſcher Herrſchaft im raſchen Aufblühen 
begriffen und nimmt mehr und mehr europäiſches Weſen an. 
Es iſt die eine der beiden großen Heerſtraßen, welche der Der- 
kehr der öſtlichen und weſtlichen Hälfte der „alten Welt“ nimmt. 
Die eine führt durch oder um Arabien über das rote Meer 
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und Agypten. Die andere durch das Perſiſche Meer und das 
Euphrattal nach den phöniziſchen Häfen. Seit den Mongolen» 
ſtürmen und der Begründung der türkiſchen Herrſchaft iſt der 
erſtere der mehr begangene geworden, trotzdem er weniger 
günſtige Bedingungen zu bieten ſcheint. Der durch das Euphrat- 
tal war durch die politiſchen Verhältniſſe geſperrt und iſt es 
bis auf den heutigen Tag. Ehe der Suezkanal gegraben war, 
hatte England daran gedacht, ihn für Indien wieder benutzbar 
zu machen, durch den Kanal ift er dann zunächſt entbehrlich 
geworden. Man kann in der Weltgeſchichte verfolgen, wie 
die Sperrung des einen Weges ſtets die Hebung des anderen 
zur Folge hat: die Staaten des Euphrat- und des Niltales 
wechſeln ſich in der Herrfchaft über den vordern Orient ab, aber 
Agyptens abgeſchiedene Lage hat es nicht dazu beſtimmt, der 
Mittelpunkt einer Kulturentwicklung oder eines Staatengebildes 
zu ſein, welches dauernd über ſeine eigenen Grenzen hinaus⸗ 
greift. Es iſt von dem hinter ihm liegenden Kontinent durch 
die Wüſten getrennt und ermangelt alſo des nötigen Hinter⸗ 
landes. Das Euphratland iſt jetzt verödet, eine vollkommene 
Wüſte oder Sumpflandſchaft. Die türkiſche Herrſchaft hat es 
durch den Gegenſatz zum weſtlichen Europa vom Weltverkehr 
abgeſchloſſen. Als auch Agypten ſich in türkiſchen Händen 
befand, iſt die Verſperrung des Handelsweges der Grund 
geweſen, den neuen zu ſuchen: den Seeweg um Afrika herum. 
Deſſen Erſchließung hat dann das Schickſal der Türkei und 
damit ihres ertragfähigſten Landes beſiegelt. Die Weltmacht⸗ 
ſtellung, welche das türkiſche Reich hätte beſitzen können, wenn 
es den weſt⸗öſtlichen Verkehr beherrſcht und verſtanden hätte 
ſich nutzbar zu machen, wurde durch ſeine Umgehung mehr 
erſchüttert als durch kriegeriſche Mißerfolge. Ebenſo wie 
die übrigen Mittelmeerländer, Italien und Deutſchland iſt 
es durch den Seeverkehr nach dem Oſten aus der führenden 
Stellung in der Weltgeſchichte verdrängt worden. Die Folgen 
aber haben am meiſten das Land betroffen, welches am 
meiſten berufen iſt, ihn durch ſein Gebiet zu leiten: das 
Euphratland. Von Natur dazu beſtimmt, ein Gartenland zu 
fein, wie es Agypten iſt, nach dem Seugniſſe des Altertums 
noch ertragfähiger als dieſes, iſt das fruchtbarſte Land der 
Erde für die Menſchheit noch nicht wieder erſchloſſen. 
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Religion als Weltanſchauung; die Aſtrologie 
als Welt⸗ und Gottheitslehre. 


An den Orient knüpft mit nie vergeſſener, ſich ihres 
Urſprungs voll bewußter Überlieferung eine unſer geiſtiges 
und geſellſchaftliches Leben ſtark beeinfluſſende Macht an: die 
Religion. Deshalb ſind auch die Intereſſen am bibliſchen 
Altertum die Urſache geweſen, daß der Orient nie fo voll 
kommen von der Geſchichte vergeſſen worden iſt, wie es ihm 
widerfahren wäre, wenn die griechiſche Überlieferung allein 
maßgebend geweſen wäre. Die Rolle, welche Aſſur und Babel 
im Leben des Volkes der bibliſchen Religion, des Volkes 
Israel, geſpielt haben, iſt es geweſen, welche ihre Namen nie 
ganz vergeſſen ließ und daran hat auch bei den erſten Aus⸗ 
grabungen auf dem Boden Afjyriens und Babyloniens das 
Intereſſe wieder angeknüpft. 

Wir werden noch einſehen lernen, daß man die bibliſche 
Religion nicht, wie bisher geſchehen, als ein ausſchließliches 
geiſtiges Eigentum des Volkes Israel anſehen darf, ſondern daß 
auch ſie in ihrer Eigenart ebenſo von der umgebenden Welt des 
Alten Orients bedingt ift, wie alle und jede Kulturerrungen- 
ſchaft. Darum würde die Religion des Judentums und die 
daran anknüpfende des Chriſtentums — die eben bei ihrem 
Gegenſatze zum Judentum wieder mancherlei vom Alt⸗ 
orientaliſchen berückſichtigte, was dieſes verworfen hatte — 
allein ſchon einen Gegenſtand bilden, deſſen Beziehungen zur 
altorientaliſchen Kulturwelt der Betrachtung würdig wären. 
Solange bibliſche Anſchauungen nicht nur das Denken des 
Einzelnen beeinfluſſen, ſondern ſelbſt in unſerer Geſetzgeb ung 
noch mitbeſtimmend wirken und unſere Moral regeln, iſt die 
Klarheit über ihre Urſprünge und Dorausſetzungen ein Er⸗ 
fordernis für die Abſchätzung ihrer inneren Berechtigung und 
ein Beweis dafür, welche geiſtige Fäden uns mit jener alt⸗ 
orientaliſchen Welt verbinden. 
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Unſere moderne Weltauffaſſung trennt zwiſchen Religion 
und Welt, ſie hat die Religion ausſchließlich auf das geiſtige 
Gebiet verwieſen und ihr auch auf dieſem nur die Regelung des 
Verhältniſſes zwiſchen Menſch und Gottheit zugeſtanden. Alles 
andere Geiſtige iſt weltliche Wiſſenſchaft, es wird alſo ein 
Gegenſatz zwiſchen der Regelung menſchlicher oder weltlicher, 
zeitlich vergänglicher Dinge, und der überirdiſchen, göttlichen, 
ewigen angenommen. Es iſt bekannt und tritt uns auf jedem 
Blatte der Geſchichte entgegen, daß dieſe Auffaſſung eine 
Folge der in der franzöſſiſchen Revolution gipfelnden Bewegung 
iſt. Das Mittelalter ſteht noch ganz unter der Anſchauung — 
wenigſtens in der Theorie, gegen welche das praktiſche Leben 
ſich freilich häufig genug auflehnt — daß die Religion alles 
menſchliche Leben zu durchdringen und zu regeln habe: die 
Kirche beanſprucht die oberſten leitenden Geſetze zu geben, 
der Kaifer ſoll feine Würde vom Papſte erhalten, menſch⸗ 
liches Recht der Ausfluß des göttlichen ſein und darum 
nach dieſem geregelt werden. 

Dieſe Auffaſſung iſt die altorientaliſche und mit dem 
Weſen der Religion nach Rom und Weſt-Europa gekommen, 
indem die chriſtliche Religion ſich das römiſche Reich mit 
ſeiner Geſetzgebung unterwarf. In dem Gegenſatze dieſer beiden 
Auffaſſungen iſt aber auch der gegeben, der das moderne 
Leben vom altorientaliſchen trennt. Für dieſe beſteht kein 
Gegenſatz zwiſchen göttlichem und weltlichem Weſen, ſondern, 
wie wir ſehen werden, das eine iſt nur ein Ausfluß, eine 
Erſcheinungsform, des andern, und ſeine Eigenart, die Geſetze, 
die es beſtimmen, können nur aus deſſen Weſen abgeleitet und 
erkannt werden. Es beſteht kein Gegenſatz, ſondern beide 
ſind gleich: die Gottheit iſt die Welt d. h. ſie zeigt ſich den 
Sinnen in allen Dingen dieſer Welt und durchdringt dieſe. 
Es gibt nichts auf Erden, was nicht in Beziehung zur Gott⸗ 
heit ſtände und darum nach dieſen Beziehungen beurteilt 
werden müßte. Alles was iſt, iſt unmittelbar göttlichen Ur⸗ 
ſprungs und kann und muß daher feinem Derhältniffe zur 
Gottheit nach in das Geſamtleben der Menſchheit und der Welt 
eingereiht werden. Die Religion iſt aber das Wiſſen von der 
Gottheit, welches dieſe ſelbſt dem Menſchen offenbart 
hat. Das zu ſein beanſprucht jede Religion und nur dadurch 
iſt ſie eine ſolche im Gegenſatz zur menſchlichen Wiſſenſchaft, 
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welche ihre Einſicht in das Weſen der Dinge aus einer Samm⸗ 
lung und Vergleichung menſchlicher Erfahrungen gewinnt. 
Und aus dieſem Anſpruch fließt auch naturgemäß der auf eine 
Überlegenheit über alles menſchliche Wiſſen oder vielmehr auf 
deſſen Regelung, wenn nicht geſchieden wird zwiſchen Gottheit 
und Welt, ſondern wenn die Welt und ihr Inhalt ein Aus⸗ 
fluß der Gottheit iſt. 

Überall, wo wir auf der Erde eine Kultur finden, welche 
den Menſchen über die niedrigſte Stufe erhebt, überall, wo 
er über die Befriedigung ſeiner unmittelbarſten Lebensbedürf⸗ 
niſſe hinausgehend, ſich Rechenſchaft über das Woher und 
Wohin ſeines eigenen Daſeins und des der ihn umgebenden 
Welt gibt, finden wir die Religion d. h. ein offenbartes 
Wiſſen göttlichen Urſprungs, das ihm Antwort darauf gibt. 
Nicht ein menſchliches, aus Einzelerfahrungen geſammeltes 
Wiſſen, wie beim modernen Menſchen, ſondern eine alle Er- 
ſcheinungen aus dem großen göttlichen Wiſſen heraus erklärende 
Religion iſt die Antwort, welche darauf gegeben wird. Über⸗ 
all wo wir ein Volk mit einigermaßen geordnetem Kulturleben 
finden, überall wo man ſich zum Sufammenleben zu geordneter 
Gemeinſchaft vereint hat, d. h. alſo überall in der Ge— 
ſchichte, und überall da, wo wir überhaupt von einer Ent⸗ 
wicklung der Menſchheit ſprechen können, begegnet dieſe Ant- 
wort, iſt die Religion da und bildet die alles regelnde 
Grundlage des Geſellſchaftslebens, ſoweit dieſes überhaupt 
geiſtig geregelt werden kann und ſich nicht in der Praxis 
dem, was als Geſetz und Recht gilt, entzieht, unter dem 
Drucke der Tatſachen die Feſſeln ſprengt. 

Eine weitere dem modernen Menſchen ſofort auffallende 
Erſcheinung iſt der gewaltige, tiefgehende Einfluß, den die 
Religion auf dieſe Menfchheit auszuüben pflegt. Die alles 
regelnde Ordnung wird nicht als Druck empfunden, ſondern 
gern und freiwillig ordnet man ſich ihr unter. Nicht wie 
das moderne Recht durch die Gewalt und den Zwang, dem 
man ſich ſelbſt da oft nur mit Widerſtreben fügt, wo man ſeine 
Notwendigkeit anerkennt, ſondern aus innerſter Überzeugung 
oder vielmehr aus dem Gefühl heraus, daß es gar nicht 
anders ſein kann, leben dieſe Völker in der Ordnung ihrer 
Religion und ſind nötigen Falls herab bis zum Letzten, nach 
unſerer Meinung durch fie Bedrückten und Deradıteten, bereit 
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für fie zu fterben. Das erklärt ſich nur, wenn die Lehren 
einer ſolchen Religion ihren Bekennern vollkommen in Fleiſch 
und Blut übergegangen ſind, ſo daß ſie alles Denken und 
Fühlen tatſächlich beſtimmen. Und um eine ſolche Wirkung 
auszuüben, müſſen ſie im völligen Einklang ſtehen mit dem, 
was der Menſch zu beobachten vermag. Das heißt mit andern 
Worten: es darf kein Widerſpruch beſtehen zwiſchen der Religion, 
der Lehre von der Welt als göttlichem Ausfluß, und zwiſchen 
dem, was der Menſch ſelbſt als Tatſachen dieſer Welt emp- 
findet, erkennt. Das letztere nennen wir, inſofern es ſich über die 
einfachſten Dinge erhebt und das Beobachtete in einen inneren 
Fuſammenhang gegenſeitiger Bedingtheit zu bringen 
ſucht, eine Weltanſchauung, denn dieſe wird von der 
Summe der Erfahrungen und des Wiſſens eines Menſchen 
über den Fuſammenhang der umgebenden Welt gebildet. 
Der heutige Kulturmenfh braucht nur einen Augenblick 
zu überlegen, um ſich zu ſagen, daß er nicht vermag, die 
Summe ſeines Wiſſens unter einen einheitlichen Geſichtspunkt 
zu ordnen, daß er alſo über eine einheitliche Weltanſchau— 
ung nicht verfügt. Deſſen iſt ſich die moderne Wiſſenſchaft 
völlig bewußt; ſie verzichtet ausdrücklich darauf, den Urgrund 
der Dinge erkannt zu haben und begnügt ſich, Einzeltatſachen 
zu erkennen und günſtigen Falls in den Fuſammenhang der 
nächſtſtehenden Dinge zu bringen. Dieſer Gegenſatz gegen 
die religiöſe Weltanſchauung im beſprochenen Sinne iſt der, 
den man wiſſenſchaftlich deduktiv und induktiv nennt: die 
religiöſe leitet aus der Kenntnis des Urgrundes aller Dinge, 
aus der Gottheit und aus deren Weſen die Einzelerſcheinungen 
ab und erklärt ſie demgemäß; die moderne ſammelt die 
Einzelerſcheinungen und ſucht die Geſetze, als letztes Fiel den 
Urgrund, daraus zu finden. Sie iſt ſich bewußt, daß ſie von 
ihrem Ziel weltenfern iſt. Ihren Urſprung hat dieſe Betrach- 
tungsweiſe in der griechiſchen Philoſophie, ſie beginnt mit 
Plato und Ariſtoteles und führt zur modernen induktiven 
Wiſſenſchaft. Der Gegenſatz dazu iſt der altorientaliſche religiöſe, 
welcher, wie wir von Anfang an bemerkten (S. 10), bereits 
in der älteften geſchichtlichen Zeit in ſich abgeſchloſſen vor⸗ 
liegt. Wenn fie alſo einen Einfluß auf ihre Bekenner aus- 
übt, der weit über das hinausgeht, was die moderne zu 
leiſten vermag, ſo wird man den Grund in ihrer Geſchloſſenheit 
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finden und in der Art, wie man fie auch dem einfachen Der- 
ſtande klar zu machen verſtand — ebenfalls wieder im Gegen⸗ 
ſatze zur modernen, welche auf alles das, was dem einfachen 
Menſchen das wertvollſte iſt, verzichten muß und im Der- 
ſtändnis ihrer wertvollſten Errungenſchaften ihm verſchloſſen 
bleibt. 

Wir werden ſehen wie dieſes Ziel durch ein wunderbar 
durchgearbeitetes Syſtem der Weltanſchauung erreicht wird, 
und mit welchen Mitteln es dem Nichteingeweihten doch 
augenfällig klar gemacht wird. Vorher jedoch iſt noch nötig 
unſern Standpunkt gegenüber der bisherigen Anſchauung über 
dieſe Dinge feſtzulegen, welche dem gebildeten Laien, ſelbſt 
wenn er der Frage nie näher getreten iſt, doch ſo weit als 
ſelbſtverſtändlich erſcheint, daß ihn ihre durch die neuen Er⸗ 
kenntniſſe gewonnene Beurteilung befremden kann. 

Ein Eindringen in die Denkweiſe und den Urzuſtand 
der Völker glaubte man ſeit der erſten Hälfte des 19. Jahr⸗ 
hunderts durch die vergleichende Sprachwiſſenſchaft erreichen 
zu können. Die Erkenntnis von der Fuſammengehörigkeit, 
der „Verwandtſchaft“ größerer Sprachgruppen untereinander, 
namentlich der indogermaniſchen und ſemitiſchen (S. 2) und 
der dadurch gewonnene Einblick in den Werdegang der Sprachen 
führte dazu, eine Anzahl von Dölfergruppen zu unterſcheiden, 
die man ſich unabhängig voneinander aus Uranfängen ent- 
wickeln ließ, ohne daß fie gegenfeitig ihre Ureiſe geftört hätten. 
Man hatte damals noch keinen Einblick in das Alter der jetzt 
geſchichtlich verfolgbaren Kulturentwicklung und ſtand unter dem 
Eindruck, daß die alten Kulturen eine jede auf ihre Länder 
beſchränkt geweſen wären. So ließ man ſich alles geiſtige und 
Kulturleben der einzelnen Dölfergruppen in deren Grenzen 
aus den erſten Anfängen neu entwickeln und hielt es für un⸗ 
zuläſſig, die einzelnen Gruppen untereinander zu vergleichen, 
weil — ihre Sprachen nicht miteinander verwandt ſind. Dieſer 
Standpunkt wird noch immer von einer nur mit ſprach⸗ 
geſchichtlichen Gründen arbeitenden Betrachtung innegehalten. 
Ihr Fehler beruht einmal in der Annahme der gegenſeitigen 
Unberührtheit der verſchiedenen Gruppen — während die 
Geſchichte überall das Gegenteil lehrt und nur eine fort- 
währende Vermiſchung von Völkern und Kaſſen kennt; dann 
aber in der nicht minder irrigen, daß die Sprachgrenze auch 
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eine Grenze für Kultur und Gedanken bilde, daß der Verkehr, 
der Austauſch der materiellen wie geiftigen Güter an der 
Sprachgrenze d. h. alſo wieder an der Grenze des engeren 
Landes Halt mache. Auch hier lehrt die Geſchichte überall 
das Gegenteil; man ſieht auf allen Kulturſtufen einen Verkehr 
und Austauſch aller Güter, der vor keiner Entfernung und 
Schwierigkeit zurückſcheut. Der moderne Europäer kann ſich 
freilich eine Überwindung großer Entfernung nicht ohne feine 
Hilfsmittel denken, aber auch ohne Dampf und ohne große 
Seeſchiffe haben ſich ganze Bevölkerungen über die weit aus⸗ 
einandergelegenen Inſelgruppen der Südſee verbreitet, ſind 
Menſchen nach der mitten zwiſchen zwei Kontinenten gelegenen 
Oſtererinſel gedrungen. Wenn wir in römiſcher und islamiſcher 

| Seit den Verkehr bis nach dem fernften Oſten, nach China 
dringen ſehen, wenn das Chriſtentum von Dorderafien bis nach 
China nicht nua feine Lehre ſondern auch feine Sprache verbreitet 
hat (die Inſchrift von Singanfu, chineſiſch und fyrifh vom Jahre 

J 281 n. Chr.), ſo hat das etwas Wunderbares nur für das ſich 

| immer wieder geltend machende irrige Gefühl, als fei erſt der 
vom Europäer hergeſtellte Weltverkehr und ſeine Geſchichte 
die erſte Epoche der Menſchheit, welche eine und die einzig 
wahre Kultur erzeugt habe. Wir fahen, daß jene Kultur- 
epochen durchaus nicht die höchſtſtehenden ſind und können 
deshalb uns ohne Schwierigkeit ähnliches auch für die früheren, 
zum teil höher ſtehenden vorſtellen. Wenn wir Menſchen 
und ihre Erzeugniſſe, die ſich genau entſprechen, an weit aus⸗ 
einanderliegenden Punkten der Welt finden, ſo müſſen wir 
daraus ſchließen, daß ſie dorthin gewandert ſind. Ob wir 
wiſſen, wie und wann, kommt für die Annahme der Tatſache 
ſelbſt nicht in betracht. 

Eine andere Wiſſenſchaft hatte einen weiteren Gefichts- 
kreis. Die Ethnologie, das noch jüngere Kind des 19. Jahr⸗ 
hunderts, ſah nicht auf die Form und Sprache, ſondern auf 
den Inhalt. Ihr konnte nicht entgehen, daß die gleichen Vor⸗ 
ſtellungen, namentlich über göttliche Dinge und das Verhältnis 
des Menſchen und ſeiner engeren Umgebung zum Weltall ſich 
über den ganzen Erdkreis, bei den verſchiedenſten Sprachgruppen 
und Kaſſen, finden; und nicht nur Dorftellungen, welche etwa 
allgemeine Grundgedanken enthielten, ſondern auch ſolche, die 
bis ins kleinſte durchgearbeitet, oft bis in die befremdende und 


48 Religion als Weltanſchauung; die Aſtrologie uſw. 


eigenartigſte Einkleidung des Gedankens übereinſtimmen. Es 
war namentlich Adolf Baſtian, der dieſen Beobachtungen ein 
langes und arbeitsreiches Leben gewidmet hat, und von ihm 
rührt auch die Erklärung her, welche lange ebenſo wie die 
Ethnologie überhaupt nur das geiſtige Beſitztum Weniger ge— 
weſen iſt, um jetzt allgemeiner ausgebreitet zu werden, wo 
ſie — wenigſtens in bezug auf die uns hier angehenden Dinge — 
als überholt angeſehen werden muß. Seine Erklärung, die er 
„Völkeridee“ nannte, war, daß der Menſch überall diefelben 
Heime zu ſeiner Entwickelung in ſich trage und daß dieſe 
unter dem Anreize gleicher Bedürfniſſe unter entſprechenden 
Bedingungen ſich immer in gleicher Weiſe entwickeln müßten. 
Das iſt gewiß bis zu einem gewiſſen Grade anzuerkennen, 
wie der Menſch trotz aller Verſchiedenheiten von Individuen 
und Raſſen ſtets Menſch bleibt, und wie er ſtets gewiſſe Fähig⸗ 
keiten oder Außerungen ſeines Innern aus ſeinem innerſten 
Weſen heraus gleichartig geftalten, alſo auf die Außenwelt 
immer und überall gleichartig reagieren wird (Außerungen 
von Schmerz und Luſt, Befriedigung der Bedürfniſſe des 
Lebens uſw.). Aber das kann nicht gelten von Beobachtungen 
und einer geradezu wiſſenſchaftlichen Betrachtungsweiſe fern 
liegender Probleme und erklärt nicht die Ausbildung gleicher 
Anſchauungen über Fragen, welche ſelbſt der heutigen Wiſſen— 
ſchaft als die letzten und höchſten gelten. 

Solche Fragen bilden überhaupt nicht den Gegenſtand 
des Nachdenkens einer niederen Kulturftufe, und wenn wir in 
ihr Inneres und ihr wunderbares Gefüge eindringen, ſo bleibt 
wahrlich genug des Wunderbaren, wenn wir ſie nur einmal auf 
der Erde entſtanden ſein laſſen. Daß ſie all und überall immer 
wieder mit genau übereinſtimmender Regelmäßigkeit entſtanden 
ſeien, ſo daß ſie auf den verſchiedenſten Punkten der Erde 
wie das Räderwerk einer Uhr ineinandergreifen, iſt eine Un⸗ 
möglichkeit. Die einzige denkbare Erklärung iſt alſo: Ent- 
ſtehung an einem Punkte der Erde und Verbreitung 
von dort aus, alſo Entlehnung, Wanderung. Damit 
iſt ein neues wichtiges Problem in der Beurteilung der Vor— 
geſchichte der Menſchheit entftanden, das unſere Vorſtellungen 
ebenſo umgeſtalten muß, wie die über den Begriff Altertum 
(S. 4). Wir müſſen eine Verbreitung dieſer Ideen, nicht nur in 
Einzelheiten, ſondern im Kern ihres Weſens und mit der alles 
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menſchliche Denken und Empfinden beſtimmenden (5.44) uns 
faſt unbegreiflichen Wirkenskraft annehmen, eine Verbreitung, 
welche eine entſprechende Erſcheinung nur in der Ausdehnung 
der neuen europäiſchen Kultur über den Erdkreis hat. Die 
altorientaliſche hatte ihn ſich ſchon vorher erobert — die euro- 
päifche Kultur und Weltanſchauung wiederholt das, was jene 
ſchon einmal getan hatte, in Seiten und auf Wegen, die im 
Dunkel der Vorgeſchichte der einzelnen Völker liegen. 

Wenn wir aber einen Ausgangspunkt für dieſe ſich überall 
findende Weltanſchauung mit ihren Einzelerſcheinungen an- 
nehmen, ſo werden wir den naturgemäß dort ſuchen, wo wir 
dieſe zuerſt feſtſtellen können und wo wir ihr innerſtes Weſen 

ö am reinſten und klarſten ausgebildet finden; das trifft aber 
beides für den vorderen Orient und im beſonderen wieder 
Babylonien zu. Dabei haben wir aber die Einheitlichkeit eines 
größeren Ausdehnungskreiſes anzunehmen (S. 11), auch der 
übrige vordere Grient gehört mit dazu. 

Aberall auf der Erde iſt der geiſtige Berater des Menſchen 7 

der Prieſter. Derjenige, der das Weſen der Gottheit kennt, 
verfügt auch über die Einſicht in das Weſen aller Dinge. 
Aberall alſo iſt die Wiſſenſchaft, d. h. alles was als Fuſammen⸗ 
faſſung von Erfahrung und Wiſſen, als Einblick in den Zu- 
ſammenhang der Dinge gelten kann, in Beziehung gebracht 
zur Religion und zur Gottheit. Die Religion iſt alſo Welt- 
anſchauung (S. 45). Die Erklärung hierfür müſſen wir bei 
unſerer Dorausſetzung im Weſen der babploniſchen Religion 
oder Götterlehre finden. Wenn dieſes den Schlüſſel zum Ver- 
ſtändnis bietet und die Einzelerſcheinungen zu erklären vermag, 
ſo iſt die Wiege der ganzen Lehre beſtimmt. 

Die Grundgedanken babploniſcher Lehre find: es herrſcht 
ein Geſetz im Weltall. Das Weltall iſt Ausfluß oder Stoff— 
werdung der Gottheit (S. 45). Das Geſetz und alles Wiſſen, 

was daraus folgt, iſt der Menſchheit von Gott offenbart und 

in Büchern niedergelegt. Dieſes Geſetz, welches im Weſen der 

Gottheit beruht, durchdringt alles was iſt, alles Seiende iſt 

alſo ſtoffgewordene Gottheit. Da alles nach demſelben Geſetze 
entſtanden iſt und demgemäß ſein Daſein auch von dieſem 
beſtimmt wird, ſo muß alles auch ſich einem Syſtem, einer 

Formel einfügen, alles muß die gleichen Grunderſcheinungen 

widerſpiegeln, die eben die der Gottheit oder ihrer verſchiedenen 
Winckler, Babylonifche Geiſteskultur. + 
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Erſcheinungsformen ſind. Die Gottheit iſt eins, aber ſie zeigt 
ſich in verſchiedenen Geſtalten. So ſind auch die Erſcheinungen 
im Weltall entweder Abbilder der ganzen Gottheit oder ihrer 
Einzelerſcheinungen. Alles, was auf Erden und im Weltall iſt, 
vom Größten bis zum Kleinften, iſt Abbild der Gottheit — 
oder ihrer Teilerſcheinungen. Alles iſt alſo Spiegelbild von- 
einander, oder in allem iſt derſelbe Grundgedanke, dasſelbe 
Geſetz offenbart, Stoff geworden. Dieſes Geſetz iſt aber das 
Weſen der Gottheit. Alles — vom Größten bis zum Kleinften, 
d. h. das Weltall ſelbſt mit feinen großen und kleinen Er- 
ſcheinungen, dem Weltenraum, dem Himmel und feinen Teilen, 
den Bimmelsförpern. Die Erde als Ganzes und in ihren 
Teilen und das was auf ihr iſt: der Menſch, die Tiere, die 
Pflanzen, Metalle, Minerale. Die Gottheit hat nicht eine, 
ſondern mehrere oder viele Erſcheinungsformen. Das iſt der 
Gedanke des Polytheismus. Dieſe Erſcheinungsformen in 
den niederen Erſcheinungen des Erdenlebens werden gewöhn— 
lich ſo aufgefaßt, daß die betreffenden Tiere, Stoffe uſw. der 
betreffenden Gottheit „heilig“ ſind; dem Gedanken nach ſind 
fie eine Erſcheinungsform und danach beſtimmt ſich ihre Kraft, 
Wer davon ißt, nimmt ein Stück der Gottheit in ſich auf. Die 
Pflanzenkunde und die heilkräftige Wirkung der Pflanzen 
beruht darauf, die Kraft, welche den Metallen (Gold, Silber, 
Kupfer) innewohnt, ebenfalls, die Eigenfchaften der Minerale 
desgleichen. Die Wiſſenſchaft von den verſchiedenen Steinen und 
ihrer Kraft iſt in das große Syſtem eingearbeitet und wer einen 
der Edelſteine an ſich trägt, ſteht unter dem Schutze des be- 
treffenden „Gottes“ (Talisman). Das geht bis in die kleinſten 
Uleinigkeiten hinab: jedes Lebeweſen iſt in ſeiner Art eingeordnet, 
die nützlichen als die der guten oder Licht-, Oberweltgötter, 
die ſchädlichen als die der Unterweltgötter. Laus, Floh und 
alles Ungeziefer ſind ebenſo untergebracht, wie Stier, Schaf 
und Eſel, Löwe, Wolf und Bund, Adler, Rabe und Taube. 
Der „Herr der Ratten, Wanzen, Läufe“ (Mephiſto) als Der- 
treter der Unterwelt läßt ſich durch die Götterlehren hindurch 
verfolgen. 

Bier ift wohl die Gelegenheit, ehe wir der weiteren Auf— 
klärung nachgehen, ein für allemal eine Feſtſtellung zur Der- 
meidung von Mißverſtändniſſen zu machen: das ganze Syſtem 
dieſer Weltanſchauung betrachten wir als etwas Fertiges 
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(S. 11), deſſen Entſtehung wir innerhalb der gefchichtlichen Zeit 
nicht verfolgen können. Aber wir wollen nicht unterſuchen, 
wie es geworden iſt und noch weniger, inwieweit es Richtiges 
mit Falſchem miſcht, d. h. „wahr“ iſt. In dieſer Hinficht wird 
eine Folgezeit auch über heutige geltende „Wahrheiten“ anders 
urteilen als wir. Es handelt ſich für uns nur darum, feſt⸗ 
zuſtellen, was diejenige Menſchheit, welche an dieſes Syſtem 
glaubte, ſich darunter gedacht hat, und wie es andererſeits 
nach allen Seiten ausgeſtrahlt iſt. Die ſich immer wieder auf⸗ 
drängende Frage: „wie konnte es entſtehend“ gibt ein neues 
großes Problem für die Entwickelungsgeſchichte der Menſchheit, 
für Geſchichtsphiloſophie und wohl auch für Religionsgeſchichte 
auf. Zu ihrer Beantwortung iſt aber zunächſt einmal der 
Gegenſtand ſelbſt klar zu erkennen, und das iſt das Syſtem 
als fertiges Ganzes, jo wie es bereits in einer Zeit vor dem 
Beginn der Geſchichtsquellen beſtanden hat. So verzichten wir 
darauf, frühere Stufen feſtzuſtellen, aus denen ſie ſich entwickelt 
haben kann: das Hineinziehen der Tierwelt als Totemismus, 
der Geiſter der Unterwelt als Totenkult und wie alle die ver⸗ 
meintlichen Urſprünge primitiver Religionen heißen. Alles das 
iſt ebenſo wie alles andere im Syſtem einbegriffen und die 
Frage kann ebenſogut ſein, inwieweit ſolche Erſcheinungen bei 
niedrig ſtehenden Völkern Reſte des verderbten Syſtems find. 

Das offenbarte Weſen der Gottheit, das ſich in allem 
wiederſpiegelt, gibt alſo nach dieſem Syſtem die Grundlage für 
das Derftändnis aller Dinge ab, für alles was iſt und für alles 
was geſchieht auf Erden und im Weltall. Die babyloniiche 
Götterlehre ſagt uns aber klar und deutlich, von wo das Der- 
ſtändnis für das Weſen der Gottheit zu entnehmen iſt, wo 
ſie ſich am deutlichſten offenbart, und ſie gibt damit auch tat⸗ 
ſächlich die Grundlage ihrer Wiſſenſchaft, ihres Syſtems an. 

Die babylonifche Religion kennzeichnet ſich als eine Geſtirn⸗ 
religion, man braucht freilich nur ein wenig tiefer zu blicken 
um zu ſehen, daß ſie das nicht weſentlich mehr iſt als andere auch. 
Denn auch ſie zieht die übrigen Naturerſcheinungen ebenſo ſehr 
in ihr Bereich, ſie zeichnet ſich nur dadurch aus, daß ſie als 
Hauptgottheiten klar und deutlich die Geſtirne bezeichnet, 
während andere das manchmal verſchleiern. Als Hauptgott- 
heiten, das heißt nach dem Ausgeführten (S. 50) als die vor⸗ 
nehmlichſte Offenbarung der einen großen Gottheit, neben 
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welcher noch die unendlich mannigfaltigen anderen Erſcheinungs⸗ 
formen ſtehen. Nur in erſter Linie, am klarſten drückt ſich das 
Walten der Gottheit in den Bewegungen der Geſtirne aus, 
dieſe ſelbſt ſind ebenſo wenig die Götter ſelbſt, wie es die 
heiligen Tiere oder Steine ſind. Die Gottheit waltet und 
wirkt auf die übrige Welt nur im Körperlichen. 

Dieſer Grundgedanke, den man erfaſſen muß, wenn man 
den tieferen Sinn der altorientaliſchen Lehre verſtehen will, 
kommt klar in einer babylonifchen aſtrologiſchen Erklärung zum 
Ausdruck, welche die Loslöſung der Gottheit vom Körperlichen 
ausſpricht und damit zugleich den Grundgedanken der weiteren 
Entwickelung dieſer Lehre gibt: 

„Wenn der Stern des Marduk (der Planet Jupiter) im 
Aufgehen iſt (d. h. niedrig am Horizonte ſteht), iſt er Nebo 
(= Merkur); wenn er [Fahl abgebrochen] Doppelſtunden 
(„Stundenbogen“) hoch ſteht, iſt er Marduk (Jupiter); wenn 
er in der Mitte des Himmels ſteht („kulminiert“) iſt er der 
Nibiru (d. h. der Durchgang, der Gott welcher durch die Mittags- 
höhe geht, der oberſte, das All regierende Gott; jeder Planet 
wird das durch die Kulmination).“ 

Dieſer Text, an deſſen Derftändnis man fich lange ver- 
geblich abgemüht hat, iſt klar, ſobald man den Grundgedanken 
erfaßt hat, daß die Gottheit nicht das Geſtirn ſelbſt iſt, ſondern 
hinter ihm ſteht. Dann aber gibt er weiter den Grund 
gedanken aller Aſtrologie, daß das Geſtirn, vor allem alſo der 
Planet, der Wandelſtern, ſeine Wirkung — d. h. alſo ſeine 
göttliche Kraft, ſeine Einwirkung auf die Welt — durch ſeine 
Stellung erhält. Es werden zwar unheilvolle und heil— 
bringende unterſchieden, die Geſamtwirkung ergibt ſich aber 
erſt durch die Stellung zueinander und zum Fixſternhimmel. 
Was alſo geſagt werden ſoll, iſt: der Planet Jupiter iſt in 
geringer Höhe über dem Horizonte dasſelbe was der Planet 
Merkur iſt, d. h. er hat deſſen Wirkung, wenn er an deſſen 
Stelle ſteht. (Der Merkur iſt ſtets nur in geringer Höhe über 
dem Horizonte ſichtbar). Er wird Jupiter, wenn er die dieſem 
gebührende Stelle am Himmel einnimmt uſw. Jeder Planet 
(Mond und Sonne einbegriffen) übt alſo die Wirkung des 
andern aus je nach der Stellung, die er einnimmt. Man kann 
ſich dieſen wichtigen Gedanken klar machen aus dem einfachen 
menſchlichen Getriebe — das ja auch nach dem Syſtem als 
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Spiegelbild des himmliſchen aufgefaßt wird (und umgekehrt: 
Götterfamilie): je nach ſeiner Stellung zu den anderen wird 
die Wirkſamkeit des Menſchen beſtimmt: der Frau gegenüber 

iſt er Gatte, den Kindern Vater, auf dem Markte Kaufmann 
oder Beamter uſw., und wo er erſcheint im täglich geregelten 
Leben, tut er es je nach dem Orte in feiner Tätigkeit. Die 
Parallele iſt ein Grundgedanke der ganzen Geſtirnreligion und 
ihn muß man ſich klar machen, wenn man dieſe in ihrem 
Syſtem verſtehen will. 

Diejenigen Geſtirne, welche auch der einfachſten Be- 
obachtung auffallen, ſind außer Mond und Sonne (die im 
folgenden in dieſem Sinne mit darunter begriffen werden) die 
Planeten, von denen das Altertum nur die fünf ohne Fern⸗ 
rohr zu beobachtenden gekannt hat: Merkur, Venus, Mars, 
Jupiter, Saturn. Dieſe werden deshalb auch von der 
bis in die griechiſch-römiſche Seit (bei Diodorus Siculus II 30) 
erhaltenen Überlieferung als die Dolmetſcher und Ver— 
kün der des göttlichen Willens bezeichnet, das iſt aber dasſelbe 
was wir die „vornehmlichſte Offenbarung der Gottheit“ genannt 
haben. Durch ihre Bewegung und ihre Stellung verkünden 
fie, was am Himmel vorgeht und was demgemäß auf der Erde 
als deſſen Spiegelbild ſich vollziehen muß. Das iſt Aſtrologie 
und aſtrologiſch kann man deshalb dieſe altbabyloniſche Welt- 
anſchauung nennen. Babplonien ift als Heimat der Aſtrologie 
bekannt geweſen, die Römer nannten einen Aſtrologen einen 
„Chaldäer“, d. h. Babylonier. 

Für die alte Anſchauung beſteht zwiſchen Aſtronomie und 
Aſtrologie kein weſentlicher Unterſchied, die letztere iſt nur die 
auf das praktiſche Leben angewandte Aſtronomie oder Stern- 
kunde, ſteht alſo zu dieſer im gleichen Verhältnis wie die 
Theorie der Medizin zur praktiſchen Heilkunde. Als Heimat- 
land der Sternkunde hat deshalb Babylonien dem Altertum 
ſtets gegolten und von dort hat man ſtets die genauen Be- 
obachtungen bezogen. Die griechiſche und mit ihr dann die 
römiſche und ſpätere mittelalterliche, beſonders die arabiſche 
Sternkunde geht auf die alten babylonifchen Beobachtungen 
zurück. Durch die Eroberungen Alexanders (S. 32) war die 
babylonifhe Wiſſenſchaft dem Griechentume neu erſchloſſen 
worden und das helleniſtiſche Seitalter hat daher ſich der babylo- 
niſchen Sternkunde bedienen können, um deren ſelbſtändige 
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Pflege ihrerfeits zu übernehmen. Die Hauptpflegeftätte helle- 
niſtiſcher Wiſſenſchaft wurde Alexandria und hier haben auch 
die Aſtronomen gewirkt, welche die Sternkunde auf Grund der 
neu erſchloſſenen Einblicke weiter entwickelt haben. Es iſt be» 
fonders die Fuſammenfaſſung in dem großen aſtronomiſchen 
Werke des Ptolemaeus, welche als kanoniſch in arabiſcher 
Überlieferung (Almageſt) durch das Mittelalter hindurch ge— 
golten hat. Dieſer hat bei Aufſtellung ſeiner Berechnungen 
ſich der babylonifchen Berechnungen bedient und beginnt des- 
halb die Ara oder Zeitrechnung mit der feiner Zeit in Babylon 
eingeführten „Ara Nabonaſſars“ (S. 82). Erſt mit dem Be- 
ginn der Regierung ſeiner Landesherrn, der Ptolemäer, geht 
er auf die ägyptifche Hönigsreihe ein. 

So iſt das Altertum ſich noch völlig des Urſprungs ſeiner 
Sternkunde bewußt geweſen. Daß dieſe auch den Schlüſſel 
zu aller Weltkunde gab, war damals im neu aufſtrebenden 
Weſten unter dem Einfluß der griechiſchen Philoſophie nicht 
mehr Gemeingut des Wiſſens, iſt aber im Grient eine nie 
ganz vergeſſene Wiſſenſchaft geblieben. 
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Die Planeten drängen ſich der Beobachtung am leichteften 
auf, und ſie ſind in ihrer Bewegung der nächſte Gegenſtand 
der Sternkunde. Dieſe Bewegung kann aber nur feſtgeſtellt 
werden durch ihre täglich veränderte Stellung zu den Fix⸗ 
ſternen. Dieſe ſind alſo die feſten Punkte, welche die Be⸗ 
wegung meſſen und erkennen laſſen. Darum muß ſofort der 
Fixſternhimmel ebenfalls in die Betrachtung einbezogen werden 
und die Einteilung für den Lauf der ſich bewegenden Sterne 
liefern. Vor allem gilt das natürlich von demjenigen Teile 
des Himmels, innerhalb deſſen die Planeten ſtets bleiben, 
dem ſogenannten Tierkreiſe. Das iſt ein Streifen, der den 
Aquator unter einem Winkel von 23 / Grad ſchneidet, alſo 
halb nördlich halb ſüdlich von ihm liegt. Seine Mittellinie 
— die Erdlaufbahn — heißt die Ekliptik. Er führt ſeinen 
Namen von den 12 Tierbildern, in welche er geteilt wird, 
und in deren jedem die Sonne (ſcheinbar) je einen Monat 
ſteht. Dieſe Einteilung — nach deren Urſprung wir vor 
der Hand nicht forſchen können (S. 51)! — iſt altbabylonifches 
Erbteil, ſie iſt bereits von Anfang an vorhanden und damit 
die Grundlage aller Himmelsbeobachtung. Die 12 Heichen find: 


Widder, Stier, Zwillinge, Krebs, Löwe, Jungfrau, 
Wage, Skorpion, Schütze, Steinbock, Waſſermann, Fiſche. 


Das iſt die Ordnung, wie fie in Babylon im 8. Jahr⸗ 
hundert zu Grunde gelegt iſt. Sie beginnt mit der Früh⸗ 
jahrstagegleiche, dem babyloniſchen Neujahr. 

Dieſen Tierkreis durchlaufen Mond, Sonne“) und die 
5 Planeten in ihren verſchiedenen Umlaufszeiten: der Mond 


*) Es wird hier ftets im Sinne der alten Anſchauung geſprochen, 
wonach der Mond wie die Sonne ſich um die Erde drehen. Das nötige 
„ſcheinbar“ wird von jetzt an weggelaſſen werden. 
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in einem Monat (genau 27 Tagen 5 Stunden), Merkur in 

88, Venus in 225, die Sonne (d. h. Erde!) in 365 Tagen 

I Jahr, Mars in 1 Jahr 322 Tagen, Jupiter in 11 Jahren 
315 Tagen, Saturn in 28 Jahren 167 Tagen. Don den 
beiden letzteren verweilen ungefähr Jupiter 1 Jahr, Saturn 
2½ Jahr in jedem Tierkreiszeichen. 

Die Beobachtung dieſer Umlaufszeiten iſt das Maß aller 
Seit, im beſonderen find es Mond und Sonne, welche dieſes 
liefern und den Wechſel und die Dauer von Tag, Monat und 
Jahr beſtimmen. Die Feſtlegung dieſer Feitbeſtimmung nennt 
man einen Kalender und in dieſer Wiſſenſchaft, welche die 
erſte praktiſche Aufgabe der Aſtronomie bildet, iſt Babylonien 
der Lehrmeiſter der ganzen Welt geweſen. Nicht nur unſere 
alte Welt ſondern auch die alten amerikaniſchen Kulturen 
haben ihr Wiſſen auf unbekannten Wegen von dort erhalten. 

Die Feſtſtellung der Seitabſchnitte, durch Beobachtung 
des Dorrüdens der Geſtirne am Himmel, bedingt auch eine 
Feſtlegung der zurückgelegten Entfernungen: die Seit wird 
alſo durch zurückgelegte Räume gemeſſen und beide Maße 
werden aus der Himmelsbeobachtung entnommen. So hat 
die babylonifhe Wiſſenſchaft ein Maßſyſtem für Seit und 
Raum entwickelt, das vom Himmel abgeleitet iſt und in ſich 
vollkommen einheitlich überall dieſelben Einheiten zugrunde legt. 
Alſo das, was wir durch Feſtlegung einer wiſſenſchaftlich be⸗ 
ſtimmten Größe (Meter) und Einteilung nach dem Dezimal- 
ſyſtem zu erreichen ſuchen, hat das alte Babplonien bereits 
aſtronomiſch völlig klar durchgeführt, aber nicht nur für das 
Maß und Gewicht, ſondern auch für die Feit und zwar in 
weit vollkommener Weiſe als wir, indem es die Einheitsgröße 
nicht willkürlich beſtimmt, ſondern ebenfalls vom Himmel ent- 
nimmt und im Einklang damit auch das Fahlen- oder 
Rechnungsſyſtem entwickelt hat, welches feiner Mathematik 
zugrunde liegt. Mit andern Worten: auch die Fahl, die 
Mathematik, iſt vom Himmel abgeleſen. Im großen Himmels- 
buche iſt eben alles Wiſſen offenbart. 

Alles das wird in einheitlicher Weiſe abgeleitet und bildet 
ein in ſich feſtgeſchloſſenes Syftem. Man kann an dieſes heran- 
treten, an welchem Punkte man will, um von da alles andere 
ableiten zu können. Aber wie bei einem geſchloſſenen Kreife 
kann man nicht beſtimmen, welches der tatſächliche Ausgangs- 


Maße, Seiteinteilung, Kalender, Mathematik. 57 


punkt der Entwicklung iſt. Dieſen feftzuftellen, wollen wir ja 
auch nicht unternehmen. 

Die großen Seitmeſſer d. h. die Gottheiten, welche die 
Seit ſchaffen, offenbaren, ſind Mond und Sonne. Es wird 
überliefert (bei Achilles Tatius): „Die Chaldäer unternahmen 
es, den Sonnenumlauf und die Stunden einzuteilen, indem 
fie die „Stunde“ (d. h. die Doppelſtunde, f. ſogleich) zur Zeit 
der Tagesgleiche in 30 Unterteile teilten, und dieſes Dreißigſtel 
als Maßeinheit für den Kreißlauf in der Tagesgleiche feſt— 
ſetzten. Sie nahmen auch an, daß die Sonne mit der Ge— 
ſchwindigkeit eines normalen Menſchen ginge und daß ihr Weg 
in der Stunde (d. i. Doppelſtunde) 30 ſolche Einheiten betrage.“ 
Hiernach beträgt dieſes Einheitsmaß — 40 des Tages⸗ 
kreiſes der Sonne, es entſpricht alſo dem von der Sonne 
in 2 Minuten zurückgelegten Wege (24 6 = 720 Minuten 
— ein Tagesumlauf). Das betreffende Längenmaß entſpricht 
dem griechiſchen Stadion, iſt aber von doppelter Länge. 
Ebenſo hat fein Zofacher Betrag die doppelte Länge der ſpäter 
geläufigen Einheit: er umfaßt zwei Stunden und iſt das 
Kaspu oder die Doppelſtunde, nach welcher die Babylonier 
den Tag einteilen, der alſo ihrer 12 hat. Der dreißigfältige 
Betrag der Wegeeinheit iſt aber als die Meile, der Weg 
von 2 Stunden, bis auf uns gekommen. 

Damit find ſowohl Zeit- wie Längenmaß einheitlich ab⸗ 
geleitet, der Gedanke der Einteilung des Tagesumlaufes der 
Sonne zeigt aber das Beſtreben, die Gleichheit mit dem Jahres- 
umlauf herzuſtellen. Für gewöhnlich wird das Jahr nämlich 
zu 360 Tagen gerechnet, während die 5 ¼ überſchüſſigen ander- 
weitig verrechnet werden. Dann ergibt ſich: das Jahr zu 
12 Monaten von 30 Tagen — Tag von 12 Kafpu zu 30 Ein» 
heiten. Alſo das Große iſt ein Spiegelbild des Kleinen. Die 
noch heute gültige geographiſche Gradeinteilung beruht 
auf dieſem Gedanken. Das Jahr wird beſtimmt durch den 
Umlauf von Mond (12 mal) und Sonne, der Ausgleich des 
Unterſchiedes (354 und 365) beider iſt eben das Kalenderjahr. 
Aberall wird deshalb bei dieſen Ableitungen bezweckt, das 
Ineinandergreifen der beiden Zeitmefjer darzutun. Mit der 
Sugrundelegung der 12 geſchieht das. Weiter wurde die 
Mondlaufbahn von einem bis zum anderen Neumond in 
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480 Grade zerlegt und ſchematiſch angenommen, er daß innerhalb 
dieſes ſeines Umlaufkreiſes (des ſynodiſchen Monats) jeden 
Tag 12 Sonnengrade zurücklegt (in 30 Tagen). Sein eigener 
Kreis wird dabei in Unterteile von je 5 Tagen zerlegt, deren 
jeder alſo 60 Sonnengraden entſpricht und deren ein Umlauf 
6 hat. Man erhält alſo 5512 Sonnengrade — 1 Fünfheit des 
Mondumlaufes, 6 ſolcher Fünfheiten — Monat oder 1 Fünf⸗ 
heit — / Mondumlauf. 

Dasjelbe wird wieder auf die Sonne angewendet, indem 
auch deren Jahresumlauf mit s geteilt wird, fo daß alſo 
Einheiten von 60 Sonnengraden entſtehen. Es werden 
demgemäß Doppel monate (unſeren Jahreszeiten ent 
ſprechend) unterſchieden, die / des Jahres darſtellen. Dieſe 
find bei den Babploniern bis jetzt noch nicht bezeugt, wohl 
aber im Gebrauch bei Indern und Arabern. Auch die römiſche 
Monatsbenennung ſetzt ſie voraus, denn dieſe hat nur in 
den Monaten von Januar bis Juni beſondere Namen für 
die Monate, zählt aber von da an einfach (Juli: quinctilis, 
Auguſt: sextilis, September bis Dezember). Sie hat alſo 
nur 6 Namen zur Verfügung gehabt, welche urſprünglich 
Doppelmonaten entſprochen haben müſſen. 

Die gleiche Teilungsweiſe wird dann wieder auf den Tag 
angewandt: auch dieſer hat ſechs Unterteile, die als Morgen, 
Mittag, Abend und drei Nachtwachen unterſchieden werden 
(jeder zu vier Stunden oder zwei Doppelſtunden). 

Damit find die Grundzahlen des babylonifhen Zahlen- 
ſyſtems oder beſſer der Arithmetik abgeleitet. Denn obgleich die 
Sprache ein Dezimaljyftem hat wie wir, wird nicht nach dieſem 
gerechnet, ſondern nach einem Sexageſim alſyſtem, d. h. mit 
Zugrundelegung der 60 als Einheit. 

Deſſen Grundzahlen find 1, 60, 60 * 6 = 3600, ſtatt 
1, 10, 100. Für jede der Grundzahlen iſt ein beſonderer 
Name vorhanden. Dieſes Syſtem bietet rechneriſch gegen- 
über dem Dezimalſpſtem große Vorteile, da die 60 mit allen 
Fahlen teilbar iſt, das Dezimalſpſtem iſt ohne das Papier ſehr 
wenig vorteilhaft. 

Der Name für die Einheit von 60 iſt suss, d. h. ¼, 
Damit iſt feine Ableitung als / des Kreifes von 360 Graden 
gegeben oder ſeine Entſprechung zum Doppelmonate oder der 
Fünfheit des Monats. Dieſe 5 ift aber ½1 der 60, fo find 
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5 und 12 als zwei Grundzahlen des Syftems aus Mond- und 
Sonnenumlauf abgeleitet. In gleicher Weiſe können die anderen 
Fahlen abgeleitet werden und finden ihre Kundgebung am 
Himmel: die 5 iſt die der fünf Planeten ohne Mond und 
Sonne, die 2 die dieſer beiden, die 3 als die der drei großen 
Geſtirne werden wir noch kennen lernen, die 6 iſt ebenfalls 
ſchon abgeleitet, die 2 iſt die von Mond und Sonne mit den 
fünf Planeten uſw. Innerhalb der Bimmelsfunde ſind dieſe 
alle vertreten und jeder Kalender hat die Wahl, welche von 
ihnen er praktiſch verwerten will. Wir werden noch Fälle 
kennen lernen, wo das mit anderen als den von den Ba- 
byloniern bevorzugten, geſchieht. 

Die Einteilung eines Kreislaufes, der in 12 Unterabteilungen 
jede zu J¼ % des ganzen zerfällt, tragen wir noch in der Taſche: 
das Fifferblatt unſerer Uhr iſt ein ganzer Kreislauf, alſo 
urſprünglich auf Doppelſtunden berechnet und die Einteilung 
des Mondumlaufes in dem des ganzen Tagesumlaufes der 
Sonne wiederſpiegelnd. Dieſer Tagesumlauf entſpricht dann 
wieder dem Jahresumlauf mit ſeinen 12 Monaten. Der 
Jahresumlauf wird außer in 12 Tierkreisbilder auch noch in 
24 Abteilungen geteilt — die natürlich ſich mit den 12 Seichen 
decken — und dieſe gehören nicht der Sonne, ſondern dem 
Monde, fie heißen Mondſtationen. Eine jede davon ent- 
ſpricht alſo einem halben Tierkreiszeichen oder 15 Grad. Die⸗ 
ſelbe Einteilung nun wieder auf den Tageskreis übertragen, 
ergibt unſere 24 Stunden-Einteilung. Dieſe zählen wir aber 
in zwei Hälften mit Zugrundelegung des 12-geteilten Kreis- 
laufes oder Zifferblattes. Jede Stunde iſt daher eine Hälfte 
des Kafpu, jede Minute eine, hälfte von deſſen 60. Teile, der 
Doppelminute. Der 30. Teil war als Wegemaß feſtgelegt 
und entſpricht dem, was die Griechen Stadion nennen (S. 57). 
Das griechiſche Stadion iſt jedoch nur halb ſo groß wie das 
babyloniſche, d. h. es beruht ebenfalls auf der 24⸗Teilung. 

Die babploniſchen Einheiten des Seragefimalfyftems aber 
ſind bis in unſere Tage gebräuchlich und werden erſt durch 
das neue Dezimalſyſtem in Maß und Gewicht gewaltſam ver⸗ 
drängt. Wir wiſſen nicht, auf welchen Wegen ſie zu uns ge⸗ 
kommen ſind, aber es ſind Verbindungen vorgriechiſcher und 
vorrömifcher Zeit, die hier vorliegen, denn das klaſſiſche Alter⸗ 
tum hat ſie nicht. Die Einteilung mit 12 iſt das Dutzend, in 
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der alten Einteilung der Groſchen zu 12 Pfennig (wie das 
Jahr zu 12 Monaten) oder des engliſchen Shilling zu 12 Pence 
gebräuchlich. Die 60 iſt das Schock, 12 * 2 ein Groß. Um- 
gekehrt ergibt die Einteilung mit 4 der 60 (4 15 = 60) die 
Einheit der Mandel. Noch heute wünſcht der Araber, man 
ſolle noch „60 Jahre“ leben. Eine Verbindung der 60 mit der 
größeren Einheit des Dezimalſpſtems (10) ergibt die 600. Auch 
dieſe wird als eine Einheit (ner genannt) von den Babyloniern 
geführt, fie iſt ja!) der nächſt höheren, 3600 (sar)! Bekannt⸗ 
lich ſprach der Römer von „600“ als allgemeiner, großer Fahl, 
wo wir etwa 1000 ſetzen würden. Das iſt nur erklärbar als 
Entlehnung aus dem Babploniſchen, aber unmöglich aus dem 
Dezimalſpſtem abzuleiten. 

Eine der größten Geiſtestaten in der Arithmetik iſt die 
Erfindung der Null, durch die das Dezimalfpftem erſt feinen 
wahren Wert auf dem Papier erhält. Dieſe gilt als eine 
Erfindung der Inder, von denen ſie die Araber übernommen 
zu haben ſcheinen. Aber ſchon das babylonifche Siffernſyſtem 
verwendet ſie, wenn auch nur in dem einen Falle des ner, 
denn dieſer wird geſchrieben als 60 mit einer höherſtehenden 10. 
Auf die praktiſche Verwertung konnte die babylonifche Rechen- 
kunſt verzichten, da fie ja ihr Sexageſimalſyſtem hatte, in 
welchem die Null keine Rolle ſpielte und welche für das 
Rechnen durch ihre vielen Teileinheiten fo viel größere Vor⸗ 
teile gegenüber der Null der Dezimalrechnung bot. 

So gelten die Fahlen als himmliſche Offenbarung und 
eine ganze Wiſſenſchaft iſt darauf gegründet, welche die enge 
Verbindung zwiſchen Aſtronomie und Mathematik herſtellt. Die 
Beiſpiele dafür können ins Unendliche vermehrt werden, eine 
Anzahl mögen herausgegriffen werden, welche zugleich das 
Weſen der Kalenderwiſſenſchaft veranſchaulichen und zeigen, 
wie dem Ganzen der Gedanke zugrunde liegt, den Grund- 
ſatz der Harmonie des Weltalls, alſo das Ineinandergreifen 
ſeiner einzelnen Teile und Erſcheinungen zu erweiſen. Es iſt 
bekannt, daß das Griechentum in feiner Kindheit eine philo- 
ſophiſche Sekte gehabt hat, deren geſamte Wiſſenſchaft auf 
der Fahlenſymbolik und Harmonielehre beruhte. Die Pytha- 
goräer find ſchon durch ihre Organiſationsform als Sekte, 
welche einen Staat gründet, ein fremdartiges Gewächs auf 
griechiſchem Boden. Im Grient ſind dergleichen Erſcheinungen 
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etwas gewöhnliches. Ihre Lehre, die noch Plato ſtark beein⸗ 
flußt hat, wird durch das Folgende veranſchaulicht und findet 
ihre Erklärung immer mehr in babylonifcher Wiſſenſchaft. Es 
iſt zum Überfluß ausdrücklich bezeugt, daß Pythagoras ſeine 
Anregungen im Orient empfangen hat. 

Der Kalender bezweckt zunächſt die Regelung des Jahres, 
d. h. den Ausgleich von Mond- und Sonnenumlauf. Das iſt 
innerhalb eines Jahres nicht möglich. Wir haben die vier⸗ 
jährige Schaltperiode, die noch durch eine mehrhundertjährige 
ergänzt wird. Es gibt ſehr viele andere Möglichkeiten dieſes 
Ausgleiches und die einzelnen Kalender haben jeder nach feinem 
Syſtem dieſe herbeigeführt. Auch ſind nicht nur Mond und 
Sonne, ſondern auch die übrigen Planeten und ſchließlich 
andere Erſcheinungen des himmliſchen Kreislaufes Seitmaße 
— „Perioden“, d. h. Umläufe! — die bei dem Grundgedanken, 
die Einheitlichkeit aller Erſcheinungen nachzuweiſen, nicht ver⸗ 
nachläſſigt werden konnten. 

Ein Syſtem, das mit Mondmonaten von 29 und 50 Tagen 
rechnet und die nötigen Schaltmonate einſchiebt, kann dieſen 
Ausgleich in 19 Jahren wiederholen. Es iſt der in Athen im 
Jahre 432 eingeführte, der nach dem Archonten Meton, 
welcher ihn einführte, der Metoniſche genannt wird. Der 
Gebrauch dieſes Cyclus iſt in Babylonien bereits im Beginn 
des 3. Jahrtauſends v. Chr. bezeugt — bekannt muß er alſo 
ſchon vorher geweſen ſein. Meton hat ihn nur als einen der 
vielen möglichen eingeführt; „aufgeſtellt“, gefunden hat er 
ihn nicht, trotzdem ſein Name dadurch unſterblich geworden iſt. 

In Agypten (auch noch in Perſien bezeugt) wird nach 
der ſogenannten Siriusperiode gerechnet. Man hat ein Jahr 
von 12 Monaten zu 30 Tagen, wozu am Schluß 5 Feſttage, 
die ſogenannten Epagomenen kommen. Dabei wird / Tag 
unberückſichtigt gelaſſen, oder in 4 Jahren 1 Tag. Das beträgt 
in 4 365 = 1460 Jahren ein ganzes Jahr, oder es ſind 
1460 Sonnenjahre = 1461 ſolcher Jahre. Siriusperiode heißt 
ſie, weil man ſie nach der dadurch bedingten Verſchiebung 
des Frühaufgangs des hellſten Fixſternes, dem Sirius oder 
Bundsftern beſtimmte. Sie wird auch als „großes“ oder 
Bundsfternjahr (annus canicularis) bezeichnet, denn fie iſt das 
Spiegelbild von 4>< 365 = 1460 Tagen, innerhalb deren der 
Unterſchied einen Tag beträgt. Es liegt alſo der Gedanke 
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Tag || Jahr vor. Eine ſolche Periode nennt der römiſche Ka- 
lender ein Luſtrum. Die griechiſchen Olympiaden (ſtatt 
deren Athen 452 die Rechnung nach Metons Cyclus einführte) 
find dasſelbe. Wir haben eine Woche von 7 Tagen. Wir fahen, 
daß der Mondumlauf zu s⸗tägigen Einheiten eingeteilt wurde 
(S. 58). Wir haben auch das Zeugnis, daß innerhalb des baby- 
loniſchen Kulturbereiches nach 5-tägigen Wochen gerechnet worden 
iſt. Solche hat das Jahr (von 360 Tagen 72, die Epagomenen 
find dann eine überſchüſſige. Die 72 iſt 6 (1) * 12. Die 
60 als Einheit diefer Fünferwochen (d. i. 5>< 12) ergibt einen 
Feitraum von 10 Monaten. Dieſen als „Jahr“ zu verwenden, 
erſcheint uns als unmöglich. Es iſt trotzdem für das ältere 
Rom und auch im Hellenismus (hier als Wirtſchaftsjahr für 
Lohnbezüge ꝛc.) bezeugt. Verſtändlich wird es erſt aus dem 
Sexageſimalſpſtem, aus dieſem aber ohne weiteres als rech— 
neriſche Einheit. Der Mondumlauf wird in 480 Grade ein- 
geteilt. Dann fallen auf die Hälfte, d. h. auf den Vollmond 
240. Es find aber 5 () 240 = 4 300. Innerhalb der 
betreffenden Feiträume findet alſo der Ausgleich ſtatt. Es iſt 
übrigens möglich, daß hier auch noch ein Ausgleich mit den 
Umlaufszeiten des dritten großen Geſtirnes, der Venus, in 
Betracht kommt. (Die Zeit zwiſchen zwei Denus-Konjunk- 
tionen beträgt ungefähr 10 ſynodiſche Monate). 

Das alte römiſche Jahr von 500 Tagen wird eigentlich 
als ein ſolches von 304 angegeben, d. h. mit überſchüſſigen 4, 
welche den 5 Epagomenen der 365 entſprechen. Wir haben 
alſo eine Entſprechung 360: 500: 240, je um einen Doppel- 
monat (¼) geringer, oder 365: 304, woraus als drittes Glied 
245 folgen würde. Das ift die Geſamtſumme der Regierungs- 
zeiten der 2 (mythiſchen) römiſchen Könige, (755—510), welche 
ſich in allem, was von ihnen erzählt wird, deutlich als Re⸗ 
präſentanten der 7 Planeten (2 Wochentage) erkennen laſſen. 
Hier ſpricht fi die Zeitrechnung im Sinne cyclifcher An⸗ 
ſchauungen und das Weſen der Geſchichtslegende (S. 118) deut⸗ 
lich aus. . 

5%x<72—=1 Jahr, ein Doppeljahr, als Parallele zum 
Doppelmonat (S. 58) hat alſo 134 Fünferwochen d. h. 
12 * 12, ein Groß (S. 60). Dieſes Doppeljahr = 2 560 
it = 5 240 220 Tage (zur 220 S. 520). 
Innerhalb der Aſtronomie der alten Welt iſt die Der- 
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wendung der Venus für den Kalender, d. h. für die Feſt⸗ 
ſtellung der Cyclen nicht bezeugt, trotzdem fie als gleichbe- 
rechtigt, als dritte der „großen“ Gottheiten neben dieſen ſteht. 
Dagegen beruht die mexikaniſche Zeitrechnung — deren Feſt⸗ 
ſtellung den Inhalt der großen Codices bildet, die uns er⸗ 
halten ſind — völlig auf ihr. Man braucht nur in dieſes Syſtem 
hineinzublicken, um zu ſehen, daß es völlig auf den gleichen 
Grundſätzen beruht und darum ein Beſtandteil des altorien- 
taliſchen iſt, deſſen uns fehlende Teile es liefert. 

Dort wird gerechnet nach der Denusperiode von 584 Tagen, 
neben der aber das Sonnenjahr ebenfalls bekannt iſt. Doch 
dient nicht dieſes als Grundlage, als „Jahr“, ſondern ein Seit— 
raum von — 260 Tagen! 

Dieſer gibt ſeine Erklärung durch feine Zerlegung in 
15 20 Einheiten, die man unferen Wochen und Monaten 
gleichſetzen kann. Das, was hier zunächſt auffällt, iſt die Der- 
wendung der 15. Das iſt die in der alten Welt verpönte 
Unglückszahl, denn ſie iſt die Schaltzahl (das Schaltjahr des 
Meton⸗Cyclus hat 15 Monate). Die 20 aber gibt den Hinweis 
auf die Verknüpfung mit der babploniſchen Mondordnung. 
Der Mond legt bis zum Vollmond 240, alſo täglich 20 von 
den 480 Graden zurück, in welche die Mondbahn geteilt wird 
(S. 58); das find aber 12 9 20, d. h. die Rechnung der Ba⸗ 
bylonier betont ihre Monats zahl, die 12, während die Mexikaner 
die dort verpönte 15 betonen, ebenſo wie ſie das dort beiſeite 
geſchobene Unheilsgeſtirn, die Venus (Lucifer), in den Vorder- 
grund ſtellen.“) Es ſind aber 

5 r = 560; (Fünferwochenl) 

2 N 52; (Siebener Wochen!) = Sonnenjahr. 

5 * 52 = 260 

Das heißt: das mexikaniſche Syſtem verbindet die beiden 
im Mond-Sonnenfpftem gebräuchlichen! Die 260, die zu 
dieſem Syſtem gehört, ſcheint aber auch die Grundzahl zu 
fein, mit welcher die bibliſchen Urzeiten, namentlich die Seiten 
der Urväter (1. Moſ. 5, 11) berechnet wurden! 

Ferner ſind: 


*) Die 20 läßt ſich auch bei den Germanen nachweiſen, wo ſtatt 
der heiligen 12 Nächte am Jahresſchluß (Unterſchied zwiſchen Mond- 
und Sonnenjahr), auch 20 gezählt wurden. 
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5 Denusperioden (zu 584 Tagen) Ses Sonnenjahren. 

15 5 Venusperioden = 15 8 = 252 Sonnenjahren. 

Hier iſt alſo dieſelbe Fahl (52) wie bei den „Wochen“ zu⸗ 
grunde gelegt. Die 8 aber ſpielt eine Rolle im Umlaufe der 
Venus: Nach einem Durchgang wiederholt ſich der nächſte in 
8 Jahren, dann manchmal 100 Jahre lang nicht, und alle 
8 Jahre iſt ihr Glanz am hellſten. In der Regel wird fie 
auch als achtſtrahliger Stern dargeſtellt. 

Zweifellos find die andern Planeten ebenſo in das Syſtem 
eingearbeitet geweſen, wenn wir auch dafür noch keine Be- 
lege haben. Die Umlaufszeit des Jupiter mit ungefähr 12 
Jahren läßt das zunächſt vermuten. Die ungefähr 30 Jahre 
des Saturn haben dann ihre Entſprechung wieder in der Fahl 
der Einteilung der 12 Teile oder Doppelſtunden des Sonnen- 
umlaufes, welche in 30 Doppelminuten (Stadion) zerlegt 
werden (S. 57). 

In gleicher Weiſe können die Beiſpiele fortgeſetzt oder 
ſoviele rechneriſche Beziehungen nachgewieſen werden, wie 
man nur haben will. Man kann von jedem Punkte des 
Syſtems ſtets zu jedem andern kommen. Nur noch auf einiges 
ſei hingewieſen. Das Mondjahr von 354 Tagen hat 50 Wochen 
(und 4 überſchüſſige Tage). Die Sirius- oder Luſtrumzahl iſt 
1460 (S. 62). Es iſt 

1460:50 — 29,2, d. i. die Tageszahl des Mondumlaufes. 

Eine Merkurperiode beträgt 116 Tage; 5(!) x 116 —= 
580 —Denusperiode +4 überſchüſſigen Tagen (Epagomenen) 
wie beim Mondjahr von 354 oder beim 304-Jahr. 

Überall beſtehen kleine Unebenheiten — genau wie beim 
Sonnenjahre, die durch Aufſtellung größerer Cyclen ausgeglichen 
werden müſſen. Das zu tun iſt eben die Aufgabe der Ka- 
lenderwiſſenſchaft. Es bleibt jedem Lande, jeder Geſetzgebung 
überlaffen, ſich für das eine oder andere Verfahren zu ent- 
ſcheiden und die einzelnen tun das je nach ihren beſonderen 
Bedürfniſſen oder auch — gelehrten Schrullen der Urheber. 
Aberall aber, in der bunten Vielfarbigkeit des ſich ſo ergebenden 
Bildes, liegt das gleiche Syſtem zugrunde und wird auch der 
Gedanke beobachtet, daß die Kalenderrechnung, für die man 
ſich entſcheidet, in organiſchem Fuſammenhang, im Einklang 
mit dem Götterkult ſteht: wo Venuskult herrſcht, Denus- 
rechnung, beim Mondkult Mondrechnung und beim Sonnen- 
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kult Sonnenrechnung. Bei alledem aber nie das eine ohne 
das andere, ebenſowenig wie eins der Geſtirne allein am 
Himmel ſeine Bahnen wandelt. 

Das mag genügen, um das Weſen der Sache klar zu 
machen. Ohne weiteres erklärt es ſich nun, wenn auch mit 
anderen Fahlen bei den verſchiedenen Völkern gerechnet wird. 
So haben die Griechen Wochen von 10 (3>< 10 ein Monat) 
Tagen, die Dekaden. Sie rechnen dann auch entſprechend 
5 Jahreszeiten — alſo ganz entſprechend wie andere mit Fünfer⸗ 
wochen und 6 Jahreszeiten. Wieder andere 3>< 9 (der ſideriſche 
Monat von 27 Tagen) +3 Tagen. Das Spiegelbild im Kleinen 
wie im Großen bedingt, daß der Tagesanfang entſprechend dem 
Jahresanfang gerechnet wird: Mitternacht und Winterſonnen⸗ 
wende (Rom, der unſrige), Morgen und Frühjahr (Babylon), 
Herbſt und Abend (althebräifh; auch der Tag des muhamme 
daniſchen Kalenders beginnt mit Sonnenuntergang). 

Die 5 und die 7 haben wir bereits in mehrfacher Bedeu- 
tung, unter anderem als die Fahlen der Tage der gebräuchlichſten 
Wochenrechnung kennen gelernt. Die Siebenerwoche iſt auf 
uns gekommen, ſowohl durch den römiſchen Kalender als durch 
ihre Bedeutung in der Bibel. Sie ſcheint überhaupt inner⸗ 
halb der alten Welt die verbreitetſte zu ſein. Wir werden ihre 
Beziehung zum Sonnenjahre noch kennen lernen, ſodaß alſo 
die Rechnung nach Sonnenjahren auch folgerichtig ihre Be⸗ 
vorzugung erklärt. Ihre Beziehung zu den ſieben Planeten 
iſt uns ausdrücklich überliefert, und es iſt allbekannt, daß die 
Wochentage nach dieſen benannt ſind, was namentlich die 
franzöſiſch-engliſchen Bezeichnungen noch klar erkennen laſſen: 

Sonntag, Montag, Dienstag (Fiu, Mars: Mardi), Mitt- 
woch (Merkur, Mercredi), Donnerstag (Donar, Jupiter, Jeudi — 
Jovis dies), Freitag (Freia = Venus, Vendredi), Sonnabend 
(Saturn, Saturday). 

Auch der Grund für die Namengebung iſt uns überliefert. 
Jede Stunde des Tages „gehört“ einem der ſieben Planeten, 
der ſie „regiert“. Gezählt wird dabei nach ihrer „Entfernung 
von der Erde“, alſo ihrer Umlaufszeit: mit Saturn als dem 
fernſten beginnend, mit dem Monde als dem nächſten aufhörend. 
Wenn man ſo zählt, gehört die 1. Stunde Saturn, die 2. Jupiter 
uſw., die 7. dem Monde, die 8. dann wieder Saturn, die 14. 
dem Monde, die 15. Saturn uſw. drei mal, bis 24; dieſe gehört 

Winckler, Babylonifche Geiſteskultur. 5 
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dann Mars, die 25. der Sonne. Jeder Tag wird nach dem 
Planeten benannt, dem ſeine erſte Stunde gehört, auf den 
Saturntag (Sonnabend) folgt der Tag der Sonne, weil die 
25. Stunde, die erſte des zweiten Tages, der Sonne gehört; 
dann der des Mondes, auf den die erſte Stunde des dritten 
Tages fällt, uſw. 


Man kann das auch auf eine Kreislinie übertragen, in⸗ 
dem man dieſe in 2 Teile teilt und jedem Schnittpunkt einen 
Planeten beiſchreibt und darauf in gleicher Weiſe abzählt. 
Wenn man dann die in der Reihenfolge der Wochentage ſich 
entſprechenden Punkte verbindet, ſo erhält man einen 7 ſtrah⸗ 
ligen Stern, deſſen Derbindungslinien je 2 der Schnittpunkte 
überſpringen. Es iſt das Heptagramm, eine Liniendarſtellung 
des Ganzen (Kreis und Stern!), die uns bereits auf einer 
babylonifchen Tontafel begegnet. (Dal. die Tafel am Schluß 
des Bändchens.) 


Dasſelbe auf die 5 Planeten (von denen Mars mit dem 
Monde und Saturn mit der Sonne gleichgeſetzt wird, ſodaß 
alſo dieſe in beiden enthalten find) angewendet, ergibt die Reihen⸗ 
folge der Tage der Fünferwochen, wie ſie ebenfalls belegt iſt. 
Die daraus entſtehende Figur (mit Aberſpringen je nur eines 
Schnittpunktes) iſt das Pentagramm. Die 5 iſt die Mond-, 
die 7 die Sonnenzahl, oder, wie wir ſehen werden, beide 
entſprechen der Ober- und der Unterwelt. „Das Pentagramma 
macht mir Pein“ — ſagt Mephiſto, als er nicht über die 
Schwelle treten kann — die Unterweltmacht (der Teufel) kann 
das Symbol, die Darftellung der Oberweltmacht nicht über- 
ſchreiten. Auch die anderen eingeſchriebenen Vielecke haben 
ihre entſprechende Ableitung und Bedeutung (das Heragramm, 
zwei ſich ſchneidende Dreiecke, iſt das Heichen der Kabbala); 
beſonders die chineſiſche Lehre berückſichtigt ſie alle ausführ⸗ 
lich. Auch hier iſt der Fuſammenhang zwiſchen Mathematik 
und Himmelskunde (man denke wieder an die Pythagoräer) 


Derſelbe Gedanke liegt einem noch gewohnheitsgemäß in 
unſeren Kalendern mitgeſchleppten Begriff zugrunde: dem 
hundertjährigen Kalender. Es wird ebenſo jedes Jahr einem 
der ſieben Planeten zugeſchrieben (Tag als Parallele des 
Jahres!), ſodaß ſich alſo 2 Jahrwochen = 49 Jahren ergeben. 
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Die bibliſche Lehre vom Halljahr (das fünfzigſte Jahr ift heilig; 
3. Mof. 25) zeigt, daß dann ein Ausgleichsjahr kam, ſodaß in 
zweimaliger Wiederholung ein hundertjähriger Cyclus zuftande 
kommt. Da jeder „Regent“ auf die gleiche Weiſe regiert und 
die Stellung zu den übrigen ebenfalls als die gleiche ange- 


Merkur 


Mond Venus 


Jupiter Sonne 
Pentagramm 


Aus: Jeremias, Das alte Teſtament im 
Lichte des alten Orients. 34. 


ſehen wird, ſo ſoll ſich auch das Wetter wiederholen. Die 
Verwendung der 50 weiſt dabei übrigens wieder auf die Ent- 
ſprechung der Wochenzahl des Mondjahres (2 * 50 = 550; 4 
überſchüſſige Tage) hin. 


Mond 
Saturn Merkur 
Jupiter Venus 
mars Sonne 
Hegtagramm 


Aus: Jeremias, Das alte Teſtament im 
Cichte des alten Orients. S. 34. 


Wichtiger iſt der Gedanke, weil ſeine Verwendung im 
altmexikaniſchen Kalender den gemeinſamen Urſprung beider 
Verwendungen erweiſt. Dort gibt es ein „Jahr“ von 15 420 
260 Tagen. Dieſe ſind ebenfalls den 15 Hauptgottheiten heilig 
und zwar genau nach dem gleichen Grundſatz: der 14. Tag 
gehört wieder dem erſten Gott ufw. die 15 20, jo daß mit 

5* 
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dem 21., der auf die 8. Gottheit fällt, eine neue Fwanziger⸗ 


Reihe beginnt uſw. Es iſt kaum nötig zu fagen, daß ebenſo 


im babploniſchen Kalender die Monate auf die 12 ()) großen 
Gottheiten verteilt ſind; die römiſche Benennung der ur⸗ 
ſprünglichen 6 Doppelmonate (S. 58) beruht ebenfalls darauf 
und ſo haben alle Kalender enſprechende Erſcheinungen. Na⸗ 
mentlich die oſtaſiatiſchen (der chineſiſche u. a.) ſind in dieſer 
Beziehung durchſichtig. 5 


— 
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Eine Beobachtung, die immer wieder beſtätigt wird, iſt 
die ſtarke Betonung des Mondes in allen Mythologien oder 
Götterlehren. Kann man beim Kalender dieſe Bevorzugung 
ſchon eher begreifen, weil er tatſächlich derjenige Seitmeſſer 
iſt, der am einfachſten zu beobachten iſt, ſo muß es doch in 
der Mythologie auffallen, wenn das doch ſo viel wichtigere 
Brudergeſtirn, die Sonne, ihm gegenüber weniger hervortritt. 
Meiſt find die Sonnenmythen erſt vom Monde auf dieſe über- 
tragen und zwar ſelbſt bei Völkern oder in Lehren, welche 
die Sonne ausdrücklich in den Vordergrund ſtellen, alſo bei 
„Sonnen⸗Anbetern“!! Man pflegt zu meinen, daß das ein 
Seichen für die urſprünglichſte einfachſte Beobachtung der Ge- 
ſtirne ſei. Den Mond könne auch ein Naturvolk leicht beob⸗ 
achten. Aber gerade ein Naturvolk würde doch — wie auch 
unſer eigenes natürliches Empfinden lehrt — die alles über⸗ 
wiegende Kraft der Sonne in den Vordergrund ſtellen, abge- 
ſehen davon, daß ihm die nähere Umgebung, die irdiſche Welt 
ſehr viel näher liegt, als die himmliſche. Es iſt vielmehr ge⸗ 
rade der Beweis für eine aſtronomiſch durchdachte Lehre, 
wenn der Mond als der oberſte und vornehmſte Regent, als 
der „Vater der Götter“ erſcheint, und von ſeinen Erſcheinungs⸗ 
formen in erſter Linie auf die übrigen geſchloſſen wird. Dieſe 
Anſchauung iſt aſtronomiſch, alſo wiſſenſchaftlich, und ſteht mit 
dem Naturempfinden in Widerſpruch, ſie iſt alſo die eines 
Kulturvolfes, eine aſtronomiſche Wiſſenſchaft, und gerade fie iſt 
der Grundgedanke der babylonifchen Geſtirnlehre. Ganz be⸗ 
ſonders tritt das hervor, wenn Erſcheinungen, welche auf die 
Sonne zurückgehen, dem Monde zugeſchrieben werden. So die 
ſehr häufig wiederkehrende Anſchauung, welche dem Monde einen 
Einfluß auf das Wachstum der Pflanzen zuſchreibt. Wenn irgend⸗ 
wo, ſo zeigt ſich hier die Lehre, welche im Umlaufe beider 
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Geſtirne dieſelbe Kraft wirkſam findet. Denn es iſt die Sonne, 
welche die Pflanzen wachſen läßt, aber der Mond zeigt ihr 
Entſtehen und Vergehen und ihr Wiederauferwachen aus dem 
Dunkel der Unterwelt. Er iſt nach babploniſcher Lehre „die 
Pflanze, die aus ſich ſelbſt erwächſt“, das Bild unvergäng⸗ 
lichen Lebens. Seine Farbe iſt daher die des Wachstums 
und Lebens, grün (S. 8a). 

Mond und Sonne ſind Gegenſätze, ſie ſtehen ſich in 
ihrer vollendeten Form, d. h. wenn der Mond Vollmond iſt, 
gegenüber.“) Nähert er ſich der Sonne, fo verliert er immer 
mehr von ſeinem Glanze, bis er als Neumond mit ihr zu⸗ 
ſammenſteht und unſichtbar ift,**) um dann wieder ſich von ihr 
zu entfernen und zuzunehmen. Am hellſten leuchtet er alſo, 
wenn er der Sonne gegenüberſteht und zwar, wenn er am 
höchſten am Himmel ſteht. Das iſt aber um Mitternacht der 
Fall, wenn er „culminiert“. Wenn alſo eine Grundſtellung 
für beide, eine feſte Lage geſucht wird, in der ihr Weſen 
am ſtärkſten zum Ausdruck kommt, „wirkt“, ſo iſt das die 
Mitternachtsſtellung, wenn der Vollmond culminiert. Der 
Sonne gehört dann der entgegengeſetzte Punkt, d. h. ſie be⸗ 
findet ſich in Mitternadtsftellung, fie iſt unſichtbar, in der 
Unterwelt. Im Tageskreiſe ſtehen alſo beide: 


Mond 


Sonne 
Danach gehört alſo von den beiden dem Monde die 
Oberwelt, der Sonne die Unterwelt — ſehr im Gegenſatze 
zu unſerem Empfinden, aber aſtronomiſch richtig. Denn die 
Sterne ſind nur bei Nacht ſichtbar, ihr Licht, das Licht der 
Götter leuchtet, die Götter zeigen ſich und ſprechen nur bei 
Nacht. Und die Macht die ſie verdunkelt, die ſie zum Schweigen 


*) Der Vollmond geht auf, wenn die Sonne untergeht, er ſteht 
um Mitternacht, wenn die Sonne am tiefſten ſteht, am höchſten und 
geht unter bei Sonnenaufgang. 

%) D. h. er geht mit ihr zuſammen auf und unter und ift eben 
deshalb — bei Tage — nicht ſichtbar. 


A nn 
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bringt, iſt eben die Sonne. Sie alſo iſt die Macht der 

Finſternis, der Unterwelt. Denn ebenſo wie der Mond da⸗ 

durch unſichtbar wird, daß er ſich der Sonne nähert, in ſie 

* eintritt, alſo in die Unterwelt verſinkt, „ſtirbt“, ſo tun es die 
übrigen Planeten und ebenſo die Fixſterne.“) 

Der Mond ſtirbt und lebt immer wieder neu auf, er iſt 

das Bild des unvergänglichen Lebens, die Sonne bringt den 

| Tod. Dieſer rein aſtronomiſch gefaßte Gedanke ift die Grund⸗ 

lage der babpyloniſchen Lehre, welche darum den Mond in 

| den Vordergrund ftellt, im Gegenſatz z. B. zur Lehre Ägyptens, 

wo der Sonnenkult betont wird, aber dabei auch dort alle Merf- 

| male der Übertragung vom Monde zeigt. 

\ 

! 


Es gibt zwei Grundſtellungen für den Sternhimmel: die 
der Tagesgleihen und die der Sonnenwenden. Die erſtere 
zeigt die Hälfte vom Tierkreis ſichtbar, die andere Hälfte 
unſichtbar; ihr entſpricht eine Teilung des Jahres in zwei 

Hälften von je 6 Monaten (Sommer- und Winter⸗Halbjahr). 

g Dieſe iſt die uns geläufige, welche auch ſonſt vielfach zugrunde 
gelegt wird. Die Tagesgleichenrechnung werden wir als die 
von Babylon, alſo als die jüngere, im Gegenſatze zu einer 
älteren, kennen lernen. Die der Sonnenwenden zeigt den 
„Tages und „Nachtbogen“ d. h. den ſichtbaren und unſicht⸗ 

} baren Teil des Tierfreifes verſchieden, da in ihr Tag und Nacht 

| am längſten oder am kürzeſten find. Das Verhältnis des 

| Unterſchiedes zwiſchen beiden beſtimmt ſich je nach der geo⸗ 
graphiſchen Lage eines Landes; je weiter dieſes vom Aquator 
entfernt liegt, um fo größer wird er; bei uns iſt der Sommer- 
tag bedeutend länger als im Süden und das Nordkap hat 
bereits die Mitternachtsſonne. 

Dieſes Verhältnis beträgt nun für den Breitengrad des 
ſüdlichen Babylonien, wo die uralte (S. 12) Stadt des Mond⸗ 
kultes liegt, 5:7, d. h. es find bei der Sommerſonnenwende 
5 Tierkreisbilder ſichtbar, 7 unſichtbar. Das find alſo wieder 
die beiden Fahlen von Mond und Sonne, beide verhalten ſich 
zueinander wie 5:7. Das iſt der Grundſatz der Aſtrologie. 
Schiller läßt im Wallenſtein in bewundernswerter Weiſe als 


*) Dadurch, daß die Sonne an ſie herantritt, ſie bedeckt. Die 

betreffenden ſind dann mit der Sonne, alſo bei Tage, über dem 

| Horizonte, alſo unfichtbar, bei Nacht, wo fie leuchten würden, mit ihr 
unter dem Horizonte, in der „Unterwelt“. 
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Grundgedanken aller Sternkunde feinen Seni ſagen: „Zwölf 
Zeichen hat der Tierkreis, fünf und ſieben; Die heiligen Fahlen 
liegen in der Swölf.“ Eine Jahreseinteilung, die hierauf beruht, 
kann natürlich nur unter dieſem Breitengrade (der auch der von 
Heliopolis in Agypten iſt), entſtanden ſein, denn überall, wo 
er ſich ſonſt findet, paßt er nicht, iſt alſo von dort entlehnt. Das 
Geſetz Hammurabis (S. 21) rechnet für das Mieten von Dienſt⸗ 
boten den Sommerteil des Jahres zu 5, den Winterteil zu 
7 Monaten. Dieſelbe Rechnungsweiſe ſoll heutigen Tages noch in 
manchen Teilen Deutſchlands (im Ansbachiſchen, Mecklenburg) 
gebräuchlich ſein, ſie iſt auf jeden Fall urkundlich für das 
Mittelalter bezeugt, inſofern Steuern (Beden) ſtellenweiſe am 
1. Mai und am 1. Oktober erhoben wurden. Das iſt alſo eine 
Einteilung, welche ebenſo im Widerſpruche zu unſerer gebräuch⸗ 
lichen Jahreseinteilung (der der Tagesgleichen von 6 6 Mo- 
naten) wie zu unſerer geographiſchen Lage ſteht. Sie muß 
daher auf anderem Wege als dem unſeres Kalenders und in 
einer früheren Zeit als dieſer zu uns gekommen fein und als 
Lehre eines Landes, für das ſie zutrifft. 

Der 1. Mai als Beginn des Sommers erklärt den „Beren- 
ritt“ nach dem Blocksberg aus einer babploniſchen Urkunde. 
In dieſer heißt es — hier mit Fugrundelegung der Halbjahrs- 
Rechnung: „Von der Sommerſonnenwende an werden die 
Nächte länger, die Töchter der Oberwelt (d. h. die hellen 
Stunden, die entſprechenden Bimmelsgrade) ziehen in die 
Unterwelt. Von der Winterſonnenwende an werden die Tage 
länger; die Töchter der Unterwelt ziehen in die OGberwelt.“ 
Was hier als „Ober-“ und „Unterwelt“ überſetzt ift, iſt auch 
der Name für die Tempel der beiden Gottheiten von Babylon 
und feiner Schwefterftadt Borſippa, welche den beiden Jahres- 
hälften entſprechen. Den 1. Mai als Sommeranfang zeigt 
uns die andere Einteilung, welche die Rechnung nach Sonnen- 
wenden auf die der Tagesgleichen verſchoben hat. Die 
germaniſche Mythologie hat dieſelbe Anſchauung gekannt; aus 
den Lichtgottheiten, die in das Reich Allvaters zurückkehren, 
hat dann in bekannter Umwandlung die chriſtliche Anſchauung 
die Hexen gemacht, welche in der Walpurgisnacht auf den 
Blocksberg (der Berg als Sitz der Oberweltgottheit, als Welt⸗ 
berg: S. 102) ziehen. 

Die Fünf als Fahl der Oberwelt und die Sieben als die 
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der Unterwelt, erklärt, warum die letztere die „böſe“ Fahl iſt. 
Der Gedanke, der ſich bekanntlich über den ganzen Erdball 
hin nachweiſen läßt, findet ſo ſeine zwangloſe Erklärung. Daß 
umgekehrt die „böſe“ Fahl leicht zur guten, zur „heiligen“ 
wird, iſt bei dieſer Gedankenentwicklung ohne weiteres ver⸗ 
ſtändlich. Das muß dort vor allem der Fall ſein, wo die 
Sonne die erſte Rolle ſpielt, alſo in einem Kalender, der die 
Siebenzahl betont. Das iſt bekanntlich in unſerer Woche 
der Fall, denn dieſe gehört zum Sonnenjahre, während die 
Umdrehung die Fünferwoche bevorzugen müßte (S. 65). Als 
Grundgedanken könnte man aufſtellen, daß eine Mondlehre die 
Siebenzahl als die böſe, eine Sonnenlehre ſie als die gute 
hinſtellen würde. 

In Babylonien überwiegt die Rechnung des Mondes, 
von dort würde darum die Vorſtellung der böſen Sieben aus- 
gegangen fein können. Sie fpielt auch in der babpyloniſchen 
Götterlehre eine große Rolle. Wir haben die Reſte eines 
umfangreichen Werkes, das Beſchwörungsformeln enthält, 
alſo eigentlich in die theologiſche Medizin gehört. Es behandelt 
die Wirkſamkeit der „Sieben Böſen Geiſter“ und gibt die Formeln, 
mit denen man ihrem Treiben begegnen kann. So ziemlich 
alles Schlimme, was dem Menſchen widerfahren kann, wird auf 
ihr Treiben zurückgeführt, ſie ſind eben die Vertreter der 
Unterweltsmacht, des Böſen. Krankheiten und jedes Unglück 
kommt von ihnen, ebenſo auch Unheil in der Natur. So ſchildert 
ein ausführlicher Abſchnitt ihre Wirkſamkeit am Himmel und 
gibt dabei einen ganzen Mythus von der Betätigung der 
finſtern Mächte am Himmel, beim Umlaufe der Geſtirne. Es 
iſt wieder der Mond, der ihr Treiben am deutlichſten erkennen 
läßt, denn er verfällt allmonatlich der Derfinfterung. Der 
Mythus iſt alſo ein ſolcher des verfinſterten und wieder zum 
Vorſchein kommenden Mondes, der ſich der Macht der Finſternis 
entrungen, ſie beſiegt hat, alſo des Neumondes. Das iſt ein 
Hergang, der ſich alle Monate vollzieht, der aber beſonders 
beim Neujahrsmond, alſo dem des Frühjahrs gefeiert wird. 
Auch hier ſpielt alſo die Dorftellung von der Einheit dieſer beiden 
Geſtirne hinein, inſofern das Frühjahr als der Beginn eines 
neuen Sonnenlaufes gefeiert wird. 

Der Mythus iſt geeignet die Vorſtellung von der Uns 
körperlichkeit der göttlichen Mächte deutlich zu zeigen. Um 
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ihn ganz zu verſtehen, muß man ſich nur dieſen Gedanken 
gegenwärtig halten und auch dazu wiſſen, welche Erſcheinungen 
des Sternhimmels den einzelnen Mächten entſprechen. Mond 
und Sonne ſind Licht und Finſternis, Ober⸗ und Unterwelt; 
ihnen gehören, ſie ſind alſo die göttliche Macht, welche in 
den fünf oberen (Sommer) und fieben unteren (Winter) Tier- 
kreiszeichen wirkt. Ebenſo wirkt dieſelbe Kraft wieder im 
einzelnen Tierkreiszeichen, deren jedes ja ein Ganzes für ſich 
bildet (die zwölf = Jahr, jedes einzelne = Monat, aljo eine 
Einheit!). Das Seichen des Jahresanfanges war nach der 
Lehre von Babylon, die hier vorliegt, der Stier (vergl. unten 
S. 87). Auch in ihm — wie ja in jedem Mondumlauf — wirken 
die beiden großen gegenſätzlichen Kräfte und in ihm, als dem 
maßgebenden der Tierkreiszeichen, werden ſie deshalb ebenfalls 
dargeſtellt gefunden. Er zerfällt in zwei Hauptgruppen von 
Sternen, die ſich deutlich abheben, die Hyaden und Plejaden. 
Don dieſen find die erſten das höhere (alſo nach den Swil⸗ 
lingen zu), die andern das tiefere, alſo nach dem Widder zu 
gelegene. Der Mond muß alſo erſt an den Plejaden, dann 
an den Hyaden vorbeigehen. Die Hpaden find eine Gruppe 
von fünf, die Plejaden von ſieben Sternen; die obere 
der beiden Gruppen hat aljo die Fahl der Gberwelt, die 
untere die der Unterwelt und beide zuſammen ſind zwölf. 
Das einzelne Tierkreiszeichen iſt alſo wieder ein Abbild 
des ganzen Tierkreiſes, wie der Monat ein Abbild des Jahres. 
Bei Dorausſetzung des Zuſammentreffens von Mond und 
Sonne im Anfang des Tierkreiszeichens — was alſo eine 
Grundſtellung bilden würde — iſt der Mond unſichtbar, und 
zwar fände das ſtatt, während beide Geſtirne in den Plejaden 
ſtehen. Dann wird er etwa wieder ſichtbar, wenn er bis zu 
den Hpaden vorgerückt iſt. So ergibt ſich wieder die weitere 
Parallele: der Mond wird durch die Sonne wie durch die 
Plejaden verdunkelt, dieſe ſind Unterweltsmacht (d. h. es iſt 
dieſe Macht, die ihn verdunkelt); er wird ſichtbar bei den 
Byaden, dieſe find die Licht⸗ oder Oberweltmacht. So hat 
es nichts auffälliges, wenn im Mythus die Sonne, das eigent⸗ 
lich verdunkelnde Geſtirn, noch beſonders neben den „Sieben“ 
erſcheint, dieſe find eben zugleich auch die ſieben Tierfreis- 
zeichens des Winters uſw. 

Der Anfang des Mythus iſt auf der Tontafel abgebrochen. 
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Es war darin etwa erzählt, daß die „Sieben böſen Geiſter“ 
ſich gegen die regierenden Götter, beſonders Bel, aufgelehnt 
hatten. Davon wird dieſem die Kunde durch einen Boten 
überbracht und dieſer ſpricht zunächſt, indem er ſie und ihr 
Treiben ſchildert: 
„Die Wintertaae,*) die böſen Götter find es, 
die unwiderſtehlichen Götter, welche auf dem Himmels⸗ 
damm**) erzeugt find. 
Sie find es, welche die Krankheit bringen, 
unterſtützend das Böſe, welche täglich übel [denken, be⸗ 
müht find] die Schlinge zu werfen.“) 
Don den Sieben ift einer ein Sturmwind. 
der zweite iſt ein Ungeheuer ..., das niemand [befiegen 
kann]. 
Der dritte iſt ein Panther... 
[der vierte iſt eine Schlange... 
der fünfte ein wütender Abbu... 
der ſechſte ift ein hervorbrauſender ..., der gegen Gott 
und König [wütet]. 
Der fiebente ift der böfe Sturmwind, der... 
Sieben find es, die Boten Anus, ihres Königs. 
Über alle menſchlichen Wohnftätten bringen fie Trübes. 
Die Unheilswolke, welche am Himmel drohend einherjagt, 
ſind ſie. 
Der Stoß der hervorbrechenden Winde ſind ſie, der am 
hellen Tage Finſternis bringt. 
mit dem Unwetter, dem böſen Winde, kommen ſie 
einher. 
Der Gewitterguß Adads, die kriegeriſche Verwüſtung 
ſind ſie. 
Fur Rechten Adads gehen ſie einher, 
am Grunde des Himmels wie Blitze zucken ſie. 
Die Schlinge zu werfen, gehen ſie vor. 
Am weiten Himmel, dem Wohnſitze des Königs Anu, 
ſtehen ſie feindlich, keiner hält ihnen ſtand.“ 


10 *) die Zeit des Winters — Herrſchaft der ſieben unteren Tierkreis⸗ 
zeichen. 
**) Tierkreis; die Plejaden gehören zum Tierfreis — die ſieben 
Seichen ebenfalls. 

***) — mit Krankheit zu umſtricken. 


Geſtirnumlauf als Grundlage der Mythologie. 


Als Bel dieſe Kunde vernahm, da erwog er die Sache 
bei ſich, 

mit Ea, dem hehren Berater der Götter, beriet er ſich. 

Sin, Schamaſch und Iſtar*) zur Verwaltung des Himmels- 
dammes ſetzten ſie ein, mit Anu die Herrſchaft 
über den ganzen Himmel teilte er ihnen zu, den 
Göttern, ſeinen Kindern, 

Nacht und Tag dort Dienſt zu verrichten ohne Unterlaß 
beſtellte er ſie. 

Als nun die Sieben, die böſen Götter auf dem Himmels⸗ 
damme einherzogen, legten ſie ſich vor den „Leuchter“ 
Sin mit Gewalt.“ “ 

Den Helden Schamaſch, den Krieger Adad, machten ſie 
zu ihrem Bundesgenoſſen. 

Iſtar hatte beim König Anu ihre herrliſche Wohnung 
bezogen und trachtete Himmelskönigin zu werden.““) 

Es fehlen etwa 4 Verſe. 

Als nun die Sieben 

Su Beginn 

Für immer fein herrlicher Mund. 

Sin... das Geſchlecht des Menſchen. 

Das Treiben der Landes ... war verödet, niedergedrückt 
in Trübſal. f) 

Sein Licht war verdunkelt, auf ſeinem Herrenſitze ſaß er nicht. 

Die böfen Götter, die Boten des Königs Anu, 

welche unterſtützen das Böſe ... dröhnen fie, nach Abel 
trachten ſie. 

Aus dem Himmel heraus, wie ein Sturmwind über das 
Land ſtürzen ſie. 

Bel ſah am Himmel des Helden Sin Verdunklung, 

der Herr ſprach zu feinem Diener Nusku: 

„Mein Diener Nusku, ein Botſchaft bringe zum Ozean, ff) 
die Kunde von meinem Sohne Sin, der am 
r elend verdunkelt iſt, Ea im Ozean melde es.“ 


*) Vergl. S 
**) d. h. fie 3 den Mond — als ſchwarze Scheibe, die 


ſich vor 2 ſchiebt. 


eee 
) Der e auf den Mond übertragen: im Winter iſt 


die Natur tot. 


Tr) zu Ea. 


Geſtirnumlauf als Grundlage der Mythologie. 27 


Nusku, das Wort ſeines Herrn vernahm er, 

zu Ea nach dem Ozean ging er. 

Zum Fürſten, dem hehren Berater, dem Herrn Ea trug 
Nusku das Wort ſeines Herrn. 


Ea im Ozean vernahm die Kunde: 

Er biß ſeine Lippe, voll Wehklagen war ſein Mund. 

Ea ſprach zu feinem Sohne Marduk“) und ließ ihn 
das Wort vernehmen: „Gehe mein Sohn Marduk, 

den Fürſtenſohn, den „Leuchter“ Sin, welcher vom 
Himmel elend verdunkelt wird: 

Seine Derdunflung verwandle in Licht 

Die Sieben, die böſen Götter, die unbotmäßigen, 

die Sieben, die böſen Götter, welche wie die Sintflut 
hervorbrechen,**) das Land heimſuchen. 

Vor den „Leuchter“ Sin haben ſie ſich gelegt mit Gewalt, 

den Helden Schamaſch und Adad den Tapferen, haben 
ſie zu ihrem Bundesgenoſſen gemacht. 


Der Schluß iſt ebenfalls abgebrochen, es war die Be⸗ 
freiung des verdunkelten Mondes durch den „Retter“ Marduk 
berichtet. Das Ganze bildet einen Teil einer Beſchwörung, 
welche ein von den „Sieben“ angeſtiftetes Unheil — jeden⸗ 
falls die Krankheit einer hervorragenden Perſon, wie des 
Hönigs *) — beſeitigen ſoll. b 

*) Dieſer erſcheint als Helfer oder Retter (S. 18). Er iſt die 
ſiegende Macht des Lichtes, welche mit dem Sichelſchwerte — dem 
wieder ſichtbar werdenden neuen (neugeborenen!) Monde — die finſtere 
Macht tötet, welche den alten Mond umgebracht hatte. 

**) Die Herrſchaft der „Sieben“ im Jahre ſchließt die Regenzeit 
ein, im Weltenkreislauf bringt ſie die Sintflut (S. 95. 101). 
> 11 der ſo als der bedrängte und zu befreiende Mond erſcheinen 
würde. 


Die Planeten als Regenten. 


Mond und Sonne als Hauptgegenſtände einer Geſtirn— 
religion ſind ohne Schwierigkeit verſtändlich. Aber die alt⸗ 
orientaliſche Lehre ſetzt ihnen noch ein drittes als gleich⸗ 
berechtigt an die Seite, den Planeten Venus. Stets wird 
dieſer neben den beiden abgebildet und der angeführte Mythus 
ſagt deutlich und ausdrücklich, daß Mond, Sonne und Iſtar (d. i. 
die Venus) eingeſetzt wurden „um den Himmelsdamm“) (d. i. den 
Tierkreis) zu regieren.“ Der Grund dafür liegt vielleicht darin, 
daß man an der Venus (als innerem, d. h. der Sonne näher 
als der Erde ftehenden Planeten) die gleichen Erſcheinungen 
wie beim Mond, d. h die vier Viertel, die fie zeigt, beobachtet 
hatte. Die Drei ſind deshalb die drei großen Gottheiten, 
welche jede in ſich ein Ganzes bilden und jede für ſich das 
Ganze darſtellen, die Gottheit in vollkommener, wenn auch 
anderer Offenbarungsform. Sie bilden eine Dreieinheit, deren 
jede alle Erſcheinungsformen zeigt, die möglich ſind, einen 
ganzen Kreislauf, ein Werden aus ſich ſelbſt und Furückkehren 
in ſich ſelbſt zu neuem Wiedererſtehen. 

In erſter Linie iſt das vom Monde genommen, deſſen 
Funehmen und Abnehmen bis zum Verſchwinden leicht be- 
obachtbar iſt. Es gilt dann auch von der Venus, wo es in 
einem klaren Klima bei genauer Beobachtung wohl feſtſtellbar 
iſt. Auf die Sonne iſt es nur durch den Grundgedanken 
des Schemas übertragen, inſofern jeder Kreislauf ein Abbild 
des anderen ſein muß. Die vier Viertel ſind hier die vier 


*) Der Ausdruck Damm bezeichnet wie in der norddeutſchen Tief⸗ 
ebene die Straße, welche durch ſumpfige Gegenden aufgeſchüttet 
wird. In Babylonien als einem Tieflande, deſſen Fruchtland unter 
Waſſer geſetzt werden muß, kann eine Straße nur als Damm gebaut 
werden. Oft find es zugleich die Dämme der Kanäle (welche höher 
liegen als das Land), die hierzu dienen. 
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Vierteljahresſonnen, von Winterwende bis Frühlingsgleiche, 
Sommerwende, Berbſtgleiche, Winterwende. Die Sonne 
„ſtirbt“ eigentlich nie,“) da ſie ſtets ſichtbar bleibt. Nur die 
Übertragung von den beiden andern her, kann die Seit ihrer 
ſchwächſten Kraft, wo ſie in den als Unterwelt auftretenden 
Tierkreiszeichen weilt, als „Tod“ anſehen. Eine Schwächung 
ihrer Kraft iſt es auf jeden Fall. 

Das babploniſche Schema betrachtet die drei als 

Mond — Vater, 

Sonne — Sohn, Iſtar — Tochter und Gattin, die weib- 
liche Gottheit; und zwar erſcheint fie ſowohl als Gattin des 
Vaters wie des Sohnes (vgl. S. 950). 

In den einzelnen Mythologien können dieſe aber die 
Rollen beliebig wechſeln, da ſie ja alle einheitlich ſind. Es 
kann deshalb jede der drei in der Rolle der andern erſcheinen, 
überall aber werden dieſe dann die entſprechenden Rollen 
ſpielen, ſodaß überall das gleiche Schema zugrunde liegt. 
So ftellen Araber und Mexikaner den Denusjtern an die 
Spitze — bei ihnen iſt deshalb die Sonne das weibliche 
Element uſw., wie man in allen Mythologien leicht finden 
kann. 

Daneben hat man auch — wie die bibliſche Lehre tut, 
die von der Venus nicht ſpricht (nur Mond und Sonne ſollen 
Nacht und Tag regieren), die Venus einfach als Planeten be⸗ 
handelt. So in einer aſſyriſchen Planetenliſte, wo fie nach Merkur 
an ihrer Stelle in der Reihenfolge der fünf aufgezählt wird. 

Die drei ſtellen alſo die drei großen Einheiten dar. Wir 
haben bereits geſehen, daß im Kreislaufe unter ihnen dem 
Monde der Nord- oder Gberwelts⸗, der Sonne der Süd- oder 
Unterweltspunkt gebührt. Als Ergänzung treten hierzu die 
vier übrigen Planeten, deren jedem einer der vier Viertel- 
punkte oder Weltrichtungen gehört: 

Nord, Mars 
weſt, Jupiter Oſt, Merkur 
Süd, Saturn. 

Das iſt die ältere Lehre. Sie ergibt ſich als die urſprüng⸗ 

lichere, da ſie nach einheitlichem Grundſatze geordnet iſt. Die 


*) Der sol invictus, die unbeſiegbare Sonne heißt fie im 
Mithra-Kulte. Sie triumphiert über alle anderen Geſtirne. 
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vier Planeten folgen — von Oſten beginnend — in der Keihen⸗ 
folge ihrer Umlaufszeiten aufeinander: mit Merkur als dem 
der Sonne (Erde) nächſten beginnend und mit Saturn als dem 
fernſten endend. Auch der Name des Merkur, Nebo d. i. Nabu, 
der „Verkünder“, d. h. der Verkünder des göttlichen Willens, alſo 
der eigentliche „Sprecher“ oder Planet weiſt ihm die maß⸗ 
gebende Oſtſtelle zu und zahlreiche Andeutungen der Mytho⸗ 
logie erweiſen das als richtig. Die Lehre von Babylon, die 
jünger iſt (S. 18), hat aber Oſt und Weſt umgekehrt und gibt 
ihrem Hauptgotte Marduk, als Gott des Planeten Jupiter, die 
maßgebende Oſtrichtung, Merkur dafür den Weſten. Mit der 
ſiegreichen Lehre von Babylon hat dieſe Einteilung ihren Weg 
durch die Welt angetreten.“) Neben der verdrängten älteren 
Richtungnahme nach Nord oder Süd, die aſtronomiſch richtiger 
wäre, wird ſchon im bibliſchen Altertume Norden als links, 
Süden als rechts bezeichnet, alſo nach Oſten gerichtet, und 
das iſt bis auf uns gekommen: wir ſagen Orientierung, 
d. h. Richtungnahme nach Oſten. Demgemäß hat man auch 
noch bis ins Mittelalter hinein geſchwankt zwiſchen dem Neujahr 
des römiſchen Kalenders und dem Frühlingsneujahr (Öftern). 
Ebenſo wie die 5- und 7⸗Teilung des Jahres (S. 22) muß 
dieſe Rechnung auf einem anderen und älteren Wege als der 
des römiſchen und chriſtlichen Kalenders iſt, in unſere Gegenden 
gekommen ſein. Umgekehrt hat mancher Kalender nicht an 
der Oſtrichtung, ſondern am Nebo-Merkur feſtgehalten und 
mit deſſen Verſchiebung nach Weſten alſo auch die Richtung 
verſchoben, alſo keine „Orientierung“, ſondern eine „Oceiden⸗ 
tierung“ angenommen. Dem entſpricht dann ein Jahresanfang 
im Herbſte, wie ihn der vorexiliſche hebräiſche Kalender hat, 
und ein Tagesanfang am Abend (ſtatt am Morgen wie in 
Babylon), wie ihn ebenfalls die Hebräer und noch jetzt der 
Islam haben (S. 65). 

Da zum Nord- und Südpunkt auch Mond und Sonne ge- 
hören, ſo fallen beide mit Mars und Saturn zuſammen. Die 


„) Dahin gehört z. B., wenn Hermes (ebenfo die entſprechende 
Geſtalt ſchon bei den Agyptern) als der Totengeleiter erſcheint, welcher 
die Seelen der Derftorbenen in die Unterwelt führt. Er iſt die Weſt⸗ 
(Berbft-)Sonne und der abnehmende Mond, Merkur als Abendſtern, 
alſo im Gegenſatz zu feinem (darum älteren!) babyloniſchen Namen. 


- 
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babylonifhe Erklärung lautet ausdrücklich: „Saturn iſt der 
Sonnenplanet“, Mars iſt demnach der Mondplanet. 

Das erklärt eine Grundanſchauung der Aſtrologie. Mars 
und Saturn ſind die beiden Unglücksplaneten, und zwar Saturn 
der ſchlimmere von beiden. Mars iſt — Mond, d. h. Doll- 
mond, bei Vollmond aber kann eine Mondfinſternis ſtattfinden, 
und dieſe bedeutet Unheil. Saturn iſt — Sonne, oder, da ja 
nicht der Himmelskörper, ſondern feine Stellung die Kraft 
gibt, — Mond in Sonnenſtellung, d. h. Neumond. Bei Neu⸗ 
mond kann eine Sonnenfinſternis ſtattfinden, und zwar zeigt 
ſich dabei vor der verfinſterten Sonne der verfinſterte (ſchwarze) 
Mond, alſo ein doppeltes Unheil. Darum iſt er alſo von 
den beiden der gefährlichere. So erſcheinen beide Planeten in 
der Rolle, welche von den beiden großen Geſtirnen, denen fie 
entſprechen, auf ſie übertragen ſind. Und wie jene durch 
eine Verfinſterung ausgeſchaltet find, fo find beide in der Fünf⸗ 
zahl der Gottheiten des Pentagramms (S. 67) ausgeſchaltet. 

Man würde in Verlegenheit kommen, wie bei dieſer 
Verteilung der hellſte Planet, die Venus, unterzubringen iſt. 
Die mexikaniſche Himmelskunde ſagt es uns und gibt uns 
damit die Erklärung für eine ganze Anzahl Eigenſchaften, 
welche der Venus in der Mythologie des Orients beigelegt 
werden. Ihr gehört die fünfte Richtung, d. h. das „Oben“. 
Das kann der Zenith fein, aber da dieſer in der aſtronomiſchen 
Betrachtung keine Bedeutung hat, fo find es die beiden „Oben“⸗ 
Punkte, welche für den Sternhimmel gelten: der Nordpol, 
an welchem die Gottheit, der oberſte Gott, alſo „Gott“ über⸗ 
haupt, ſeinen Thron hat, und der entſprechende Punkt des 
Tierkreiſes, der Nordpol der Ekliptik oder der Sommerwende⸗ 
punkt. Bei Sugrundelegung der Swillingsrechnung (S. 88) 
tritt die Sonne bei der Sonnenwende in das Zeichen der 
Jungfrau. Das iſt das Tierkreiszeichen der Iſtar oder Venus. 
Da fie hier dem Nordpol, alſo dem Sitze des Himmelskönigs 
am nächſten iſt, fo erſcheint ſie als die „Himmelskönigin“ “), 
auch als die Himmelsbraut. Die Sonnenwende iſt das 
Vermählungsfeſt (S. 89). 

Der Tierkreis iſt der Weg, auf welchem die ſieben Ge⸗ 


*) Dal. den Mythus S. 25: Iſtar bei ihm (bei Anu, dem „Himmels⸗ 


könig“) „trachtete Fimmelskönigin zu werden.“ 
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ſtirne wandeln (S. 28). Das tun fie in fieben Kreifen oder 
auf fieben verſchiedenen Stufen, die das Bild eines Kegels 
oder Berges ergeben. Die unterſte, größte Stufe iſt die des 
Saturn, die oberſte, engſte die des Mondes. Alle Wiſſenſchaft 
iſt vom Himmel abgeleſen. Die Einteilung der Wiſſenſchaften, 
welche durch das ganze Mittelalter hindurch noch beibehalten 
iſt, iſt die des Trivium, d. h. des Drei⸗Weges, welcher die 
grundlegenden, die Elementarkenntniſſe enthält, und das Quadri⸗ 
vium oder Vier⸗Weges, welcher die höheren Wiſſenſchaften 
bietet. Die Bezeichnung iſt alſo eine Wiedergabe der uralten 
Anſchauung vom Tierkreis als Weg und jede Wiſſenſchaft wird 
einem der Planeten eignen, wie die Tage der Woche. 

Die beiden letzten oder höchſten Wiſſenſchaften im Quadri⸗ 
vium ſind Muſik und Aſtronomie. Die Lehre des Altertums 
von der „Harmonie der Sphären“ gibt deutlich an, worauf 
die Muſiktheorie gegründet war, nach der ein paar Jahr⸗ 
tauſende in Tönen gedichtet haben. Die Sphären ſind die ſieben 
Bahnen der Planeten, welche bei ihrem Lauf auf dem Tier⸗ 
kreis die Töne hervorbringen. Die Tonleiter der ſieben Töne 
geht darauf zurück.“) Die fünf halben Töne ſind zu dieſen | 
bekanntlich erſt fpäter hinzugefügt. Aber dabei ift noch die | 
alte Theorie lebendig geweſen, denn man hat die Tierkreis⸗ 
Symbolik mit ihren 5 E 2 (S. 21) zugrunde gelegt. Das 
Kreuz als Erhöhungszeichen iſt ebenfalls eine Erinnerung an 
deſſen alte mythologiſche oder kosmologiſche Bedeutung, welche 
auf dem Sternenlauf beruht. Es erſcheint auch ſonſt in mytho⸗ 
logiſcher Ausdrucksweiſe ſtets als das Feichen der „Erhöhung“, 
fo daß ſelbſt bei der Hinrichtung von einem „aufs Kreuz er⸗ 
höhen“ geſprochen wird. So noch in der Ausdrucksweiſe der 
Grimmſchen Märchen. Bekannt iſt auch, wie in der Joſeph⸗ 
geſchichte mit dieſem Ausdrucke in einer in orientaliſcher Er⸗ 
zählungskunſt beliebten Weiſe geſpielt wird (1. Moſ. 40, 19): 


*) Es ſei wieder in Erinnerung gebracht, daß wir nur die Syſte⸗ 
matiſierung dieſer Anſchauungen darſtellen, nicht ſie auf ihren Wahr⸗ | 
5 unterſuchen. Wie weit bei der Muſik die Gewohnheit, d. h. 
das durch Theorien und ihre Ausführung Anerzogene mitſpielt, weiß 
jeder, der die Geſchichte der neueren Muſik kennt und namentlich, wer 
die Muſik anderer Kulturen als der unſeren, ſo die der verſchiedenen 
orientaliſchen, gehört hat. Beide verſtehen ſich ebenſowenig, wie ſich 


zwei verſchiedene Sprachen miteinander decken. 
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„Pharao wird dein Haupt über dich erheben“) (d. h. höher 
als du warſt) und dich ans Holz hängen.“ Die aſtrale Erklärung 
bietet wieder der alte babylonifche Sternhimmel. In der Seit 
der Swillings⸗Tagesgleiche (S. 88) war das hervorſtechendſte 
Sternbild des Südhimmels, das Kreuz, am babploniſchen 
Himmel ſichtbar und ging zur Seit der Sonnenwende unter. 
Die Sonnenwende und der Vollmond ſind je die Vollendung 
des Laufes. Darum iſt das Kreuz das Seichen der Voll- 
endung. Es wird in Urkunden ſtatt des Namens geſetzt, um 
zu zeigen, daß das Schriftſtück zu Ende iſt. Das Schriftzeichen, 
welches in der Buchſtabenſchrift das letzte des Alphabetes iſt, 
iſt ein Kreuz und führt den Namen „Vollendung, Ende“, 
d. i. tam, oder in babylonifcher Ausſprache (die auch bei den 
Bebräern angenommen ift) taw. Es hängt damit zuſammen, 
wenn im Mythus der Jahresgott am Ende ſeiner Laufbahn 
„ans Kreuz gehängt“ wird. 

Wenn man die Benennung der Töne anſieht, ſo ergibt 
ſich, daß ſie noch eine Erſcheinung kannte, welche uns auch in 
der Benennung der Monatsnamen begegnet und welche ſich aus 
der verſchiedenen Kalenderrechnung der „Weltzeitalter“ ergibt: 

c def gah; zwiſchen a und h liegt b. 

b iſt das Erniederungszeichen, es iſt deshalb ſelbſt um einen 
halben Ton tiefer geſtellt. Die eigentliche Reihenfolge wäre alſo 
ei Ha b. 

Dann ergibt ſich: a b find. an das Ende getreten, während 
fie am Anfang ftehen müßten, ſtatt b ift das nach der jetzigen 
Reihenfolge auf g folgende h eingeſetzt. Alle zwölf Töne 
zuſammen geben das Bild des Tierkreiſes. Wir werden ſehen, 
daß dort die beiden letzten Tierkreiszeichen beim Jahresumlauf 
an die Spitze getreten ſind, während für die Weltzeitalter⸗ 

Rechnung das umgekehrte gilt (S. 88). 

Man beachte auch, wie die fünf „halben“ Töne gegenüber 
den fieben unteren oben liegen — der Oberweltbogen be⸗ 
trägt 5 (S. 21). Ein Beiſpiel für die Beobachtung der Aſtral⸗ 
theorie: Bis auf Paleſtrina war die Verwendung der Septime 
( Denuston, wie Freitag der Denustag!) in der Kirchen⸗ 
muſik verpönt! 


„) Luther richtig; neuere Erklärer machen eine Enthauptung 
daraus! 


6 * 
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Ebenſo wie die Muſik gründet die Malerei ihre Theorie 
auf die ſieben Planeten. Jeder hat ſeine Farbe, die nicht etwa 
von ſeinem Ausſehen genommen iſt, ſondern die ihm nach 
ſeinem „göttlichen“ Wirken eignet. Sie ſind uns in mannig⸗ 
facher Überlieferung bezeugt: Saturn ſchwarz, Jupiter gelb, 
Mars rot, Sonne purpurn (d; nicht bezeugt; als Metall: Gold), 
Venus weiß, Merkur blau, Mond grün (Metall: Silber). 

Bei einigen iſt der Grund oder ein Grund der Farben- 
beſtimmung zu erkennen: Saturn iſt ſchwarz, denn er iſt der 
Sonnenplanet, d. h. das verdunkelnde Geſtirn, ihm gehört die 
Mitternachtſtelle, der Mond iſt in Saturnſtellung (bei der Sonne) 
Neumond, d. h. ſchwarz. Der Mond iſt das Bild des Natur⸗ 
lebens, des abſterbenden und ſich immer wieder erneuernden 
Pflanzenwuchſes, deshalb grün. 

Nicht weniger als bei dem Gehör und der Muſik ſpielt 
beim Geſicht, alſo bei der Malerei die Gewöhnung zu ſehen 
eine maßgebende Rolle. Es wird auf Theorien beruht haben, 
wenn die babploniſche Kunft die Bärte blau darſtellt. Ritter 
Blaubart geht übrigens auf dieſelbe Anſchauung zurück, 
das Märchen läßt in ſeinen verſchiedenen Verzweigungen die 
mythiſchen Füge, welche das erklären, deutlich erkennen. Das 
Märchen beruht auf einem Mondmythus und der Mondgott 
hat bei den Babploniern einen Bart aus Lapis lazuli, iſt 
alſo mit einem ſolchen dargeſtellt worden! Unwillkürlich denkt 
der moderne Menſch bei der Verteilung der Farben auf die 
Planeten und deren Verhältnis zu den ſieben Stufen des Tier- 
kreiſes an die Spektral-Analyſe oder aber den — Regenbogen. 
In der Tat erſcheint dieſer dem alten Orient als eine Wider⸗ 
ſpiegelung des Tierkreiſes, als ein in Farben dargeſtellter 
Tierkreis, beide tauſchen daher gelegentlich die Rollen. 

So wird der Regenbogen nach der Sintflut in die Wolken 
geſtellt, als Feichen, daß keine neue Flut kommen ſoll. Bei 
der Weltſchöpfung aber wird der Tierkreis errichtet, um die 
obere und untere Hälfte des geſpaltenen Chaos zu trennen 
und die Wiedervereinigung ihrer Waſſer zu hindern. Er iſt ja 
der feſte Weg, der Damm, der durch das Sumpfland führt 
(S. 78). Dadurch verhindert er eine neue Herrſchaft der Urflut. 
Der Regenbogen als ſein Abbild erinnert nur an ſeine Be⸗ 
ſtimmung, darum wird er „zum Gedächtnis“ eingeſetzt. Auf 
dem Tierkreis wandeln die Götter bis zum oberen Teile des 


Be i 
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Himmels, dem Nordhimmel, wo die Götterwohnung iſt. Die 
germanifchen Götter gehen nach Walhall auf der Brücke Bifröft 
(Beberroſt), die als Regenbogen gedacht iſt. Der zweite Be- 
ſtandteil ihres Namens (Roſt) iſt aber der Ausdruck für die 
Art, wie ein babylonifcher „Damm“ oder Straße gebaut wurde, 
denn dieſe wurde aus Lagen von Rohr (denn „Unüppel“ hatte 
man im holzarmen Lande nicht) und Erde hergeſtellt. 
Der Gebrauch beſtimmter Farben in der Kleidung fteht 
naturgemäß in Fuſammenhang mit dieſer Symbolik. Schwarz 
— im Orient auch blau (Merkur = Weſt!, Hermes geleitet die 
Toten in die Unterwelt) — als Trauerfarbe, grün als die der 
Hoffnung, des immer ſich erneuenden Lebens, weiß, die Farbe 
der Himmelskönigin, iſt die der Brautgewänder, fie wird auch 
| vom Stellvertreter der „Jungfrau“ auf Erden, dem Papfte, 
| getragen. Weiß ift alſo die „höchſte“ Farbe, da ja die Jung⸗ 
| frau urſprünglich den höchſten Punkt der Sonnenbahn bezeichnet 
(S. 81). Die Farben der Parteien im Sirkus zu Byzanz, | 
welche als politiſche Abzeichen gebraucht wurden (vgl. S. 126), 
ſind in der Überlieferung ausdrücklich als die der Planeten be⸗ 
| zeugt, fie waren demnach in ihrer Bedeutung noch in den Seiten i 
Juſtinians, im 6. Jahrhundert n. Chr., bekannt und wurden | 
| mit Bewußtſein nach der Bedeutung der Planeten gewählt. | 
| So iſt alſo ſchließlich der Gebrauch, noch heutigen Tages 
„Farben“ beim Wettrennen zu tragen, ein unbewußter Reſt 
davon. Wenn die Vermutung ſich beſtätigen ſollte, daß Purpur 
die Sonnenfarbe iſt, jo würde fie als Farbe des Königs ſich 
aus der Betonung der Sonne erklären, die gegenüber der des 
Mondes ſich ſpäter bemerkbar macht. 
| 
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Die Aufzählung der Reihenfolge der Tierkreiszeichen wie 
ſie noch jetzt üblich iſt, iſt uns aus dem Altertum überkommen 
und wird noch beibehalten, obgleich ſie nicht mehr zutrifft. 
Funächſt ſetzt ſie die Tagesgleichenordnung voraus, d. h. ſie iſt 
die von Babylon, in Übereinſtimmung mit der Verquickung 
von chriſtlichem Oſterfeſt mit babyloniſchem Neujahr. Unſerem 
Kalender entſprechend müßten wir mit dem Zeichen der Winter- 
wende (Steinbock) anfangen. Dann aber trifft ſie ſchon lange 
nicht mehr zu. Der Tagesgleichenpunkt, d. h. der Schnittpunkt 
von Aquator und Ekliptik (Sonnenlaufbahn) liegt nicht mehr 
im Seichen des Widders, ſondern in dem vorhergehenden der 
Fiſche (dem letzten). Er wandert nämlich (das beruht auf der 
wechſelnden Neigung der Erdachſe) allmählich durch die ganze 
Ekliptik herum und vollzieht dieſen ganzen Kreislauf in 26000 
Jahren, bleibt alſo im einzelnen Tierkreiszeichen etwa 2200 
oder in einem Grade 22 Jahre. Man nennt dieſes Vorrücken 
die Präceſſion der Tagesgleiche.“) Ein Kalender und eine 
Zeitrechnung, die auf der Zwölfteilung des Tierkreiſes beruht, 
muß alſo mindeſtens alle 2200 Jahre geändert werden. 

Solche Anderungen werden in der Kegel erſt vorgenommen, 
wenn der Mißſtand ſchon ſehr ſchreiend geworden iſt. Der 
griechiſch⸗katholiſche (ruſſiſche) Kalender, der um 1s Tage falſch 
iſt, beweiſt das. So hat auch das Altertum wohl die betreffenden 
Reformen erſt vorgenommen, nachdem der Tagesgleichenpunkt 
längſt über den Anfangspunkt des betreffenden Zeichens vor⸗ 
gerückt war. 

Wir wiſſen, wann das einmal erfolgt iſt, und zwar war 
dieſes die Einführung der Widderrechnung, die eben ſeitdem 

*) Sie verläuft umgekehrt als der (ſcheinbare) Sonnenlauf, alſo in 


der umgekehrten Reihenfolge des Tierkreiszeichens, fo wie der Tages- 
lauf der Sonne von Oſten nach Weſten. 
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maßgebend geblieben if. Das ift unter der Regierung des 
Königs Nabonaſſar von Babylonien (747—735) geſchehen. Das 
tatſächliche Vorrücken liegt viel früher, geht uns aber hier 
nicht näher an. Die Kalenderreform Nabonaſſars iſt maß- 
gebend geworden und ſofort im ganzen Orient angenommen 
worden — trotzdem Babylon damals politiſch ohne jede Be⸗ 
deutung war (S. 26). Aber 2000 Jahre (oder noch viel länger) 
vorher muß man nach dem Stiere gerechnet haben. Das iſt 
aber das heilige Tier Marduks, des Gottes von Babylon (vgl. 
auch den ägyptiſchen Apis). Für den Anfang dieſer Rechnung 
kommen wir deshalb auf die Anfänge der Geſchichte überhaupt 
und auf die Zeit der Gründung Babylons. Die neue Haupt- 
ſtadt war alſo wohl bewußt und mit der Abſicht gegründet 
worden, dem Kulte des neuen Heitalters feine Stätte zu geben, 
der Himmel felbft hatte es ja fo vorgeſchrieben und Bab-il 
Pforte Els (des „höchſten Gottes“) iſt der Name, der die 
Stadt als irdiſche Entſprechung des Himmelspunktes erweiſen 
ſoll, von der aus Gott ſeine Maßnahmen als Regent der Welt 
trifft. (Das Palaſttor iſt die Stätte der Verhandlungen, wo 
der König Recht ſpricht, wie am Stadttor die öffentlichen Ver⸗ 
handlungen der Bürgerſchaft vollzogen werden.) In der Rolle, 
die Babylon gefpielt hat, kommt der Einfluß der alten Welt⸗ 
anſchauung zum lebendigen Ausdruck. Es iſt ein lehrreiches 
Problem, zu erwägen inwieweit hier die materiellen Derhält- 
niſſe, aus denen der moderne Menſch zunächſt ſolches Empor⸗ 
kommen zu erklären geneigt iſt, von den rein geiſtigen Ein⸗ 
flüſſen beſtimmt waren, oder mit ihnen zuſammengewirkt haben. 
Das Stierzeitalter iſt das der Lehre Babylons. Es hat 
tatſächlich ebenſo wie das Widderzeitalter früher begonnen, als 
ihm eine neue Lehre Anerkennung verſchafft hat. Dieſe natür⸗ 
liche Derfchiebung des Tagesgleichenpunktes in den Stier hat 
bereits lange vor 3000 v. Chr. ſtattgefunden. Wir waren uns 
aber auch darüber klar, daß die Kulturanfänge und die ganze 
in ſich geſchloſſene Formulierung als Syſtem der aſtralen Welt⸗ 
anſchauung am Anfang unſerer Geſchichtskenntnis bereits als 
etwas überkommenes daſteht (S. 11). Es muß alſo bereits 
in dem voraufgegangenen Zeitalter beftanden haben, wo die 
Tagesgleiche in den Fwillingen lag. Das würde aber min- 
deſtens bis ins 5. und 6. Jahrtauſend hinaufführen. 
Wir haben denn auch eine ganze Anzahl von Anzeichen, 
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welche die Erinnerung an dieſe Seit bewahrt haben und be— 
weiſen, daß das Syſtem die Zwillingsrechnung vorausſetzt. Um 
das nach ſeiner ganzen Bedeutung zu würdigen, muß man 
ſich aber nochmals vergegenwärtigen, wie die ganze Götter⸗ 
lehre und damit die alles durchdringende Regelung menſchlicher 
Verhältniſſe in ſolchen Kalenderlehren zum Ausdruck kommt. 

Der Monat der Swillinge iſt nach Widderrechnung der 
dritte nach der Tagesgleiche, entſpricht alſo unſerem Juni. 
Das iſt der Monat Sivan des neubabploniſchen Kalenders. 
Dieſer iſt dem Mondgotte heilig, alſo dem Vater der Götter. 
Deſſen beide Erſcheinungsformen als ab- und zunehmender Mond 
oder als Voll- und Neumond (letztere aber auch — Sonne) 
werden ausdrücklich als „die Zwillinge“ (Kaftor und Pollux) 
erklärt. Was das bedeutet, iſt uns ſchon klar, da wir wiſſen, 
wie die beiden Gruppen des Stieres in ihrer Art ebenfalls 
Mond und Sonne (diefe = Neumond) bedeuten. Es wird alſo 
bei dieſer Gleichſetzung in den Zwillingen genau dasſelbe ge⸗ 
funden, fie find damit als das Anfangszeichen des Jahres- 
umlaufs, als Tagesgleihen- oder Frühjahrszeichen gekenn⸗ 
zeichnet. Der Monat Sivan war alſo einſt der erſte Monat 
des Jahres und iſt durch die zweimalige Verſchiebung an die 
dritte Stelle gerückt. Der römiſche Kalender nennt ſeinen 
erſten Monat Januar von Janus dem Mondgotte oder 
jana Mond. Der doppelköpfige Janus als Abbild der nach 
verſchiedenen Seiten blidenden Mondhälften als Zeichen der 
Zwillinge findet ſich auch ſchon in altbabylonifhen Dar⸗ 
ſtellungen. Dann aber zeigt der römiſche Kalender durch die 
Sählung der Monate von Muinctilis bis Dezember (S. 58), 
daß in der Fwölfzahl zwei Monate vom Ende an die Spitze 
getreten ſind — genau wie die beiden Tierkreiszeichen des 
Stiers und Widders. Die Fählung hat alſo die Swillings- 
rechnung bewahrt, während natürlich der Zeit des Kalenders 
entſprechend die Stellung der Monate auf Widderrechnung be- 
ruht (vgl. auch die Tonleiter S. 83). 

In Babylon findet die Königskrönung zum Neujahr ftatt. 
Das ift nach Widderrechnung der Monat Niſan (April). Da 
der König feine Würde vom Gotte Marduk erhält, als deſſen 
Stellvertreter auf Erden er gilt, ſo muß natürlich das Feſt 
des Neujahrs im Stierzeitalter auch im Monate des Stieres 
gefeiert worden ſein, da der Stier ja auch Marduks Tier iſt 


Alter des Syſtems. 89 


(S. 87). Das ift alſo der nach Widderrechnung zweite Monat, 
der Iſtar. In dieſem findet die Königsfrönung in Aſſprien 
ſtatt, das alſo hierin die Einrichtung der Stierrechnung bei⸗ 
behalten hat. 

Die Sonne ſteht während des Winters in den Tierkreis⸗ 
reichen der Waſſerregion (Waſſermann, Fiſche, S. 92). Am 
Gegenpunkt, alſo bei der Sommerwende berührt ſie nach 
babylonifcher Anſchauung das Feuerreich. Die Waſſerregion 
erklärt ſich leicht aus dem Weltbild, das im Süden den Welt⸗ 
ozean hat, aber auch aus der während des Winters herrſchenden 
Regenzeit. Das Feuerreich findet ſeine durch zahlreiche Mythen 
gegebene Erklärung in einer wohlbekannten Erſcheinung des 
Sternhimmels. Die Sternſchnuppenfälle der Perſeiden, welche 
jetzt um den 12. Auguſt herum ſtattfinden, fielen bei Swillings- 
rechnung um die Sommerſonnenwende. Im klaren Klima 
bieten ſie den Anblick von feurigen Steinen, welche vom Himmel 
herabfallen. Der Feuerregen oder der Regen feuriger Steine 
iſt deshalb in den Mythen und Legenden das Motiv der 
Sommerſonnenwende, welches alſo noch auf Zwillingsrechnung 
beruht. 

Der Durchgang durch das Feuerreich, der ſich hieraus 
erklärt, ift aber an der Sonnenwende haften geblieben. Des⸗ 
halb brennen die Johannisfeuer und ſpringen die Braut- 
leute hindurch. Denn bei der Sonnenwende vermählen ſich 
die beiden himmliſchen Brautleute Mond und Sonne (S. 129). 
Sehr häufig werden die „Zwillinge“ dargeſtellt als zwei Siegen 
oder Gazellen, die alſo das heilige Tier des Frühlingsgottes 
im Swillingszeitalter geweſen fein würden. Die germanijche 
Mythologie hat das noch bei ihrem Frühjahrsgotte Thor be- 
wahrt.“) Ihm find zwei Böcke heilig. Don dieſen hinkt der 
eine, ein häufig wiederkehrendes Motiv der Mondgeſtalten 
(Halbmond), das uns auch in dem Frühjahrs- oder Himmel- 
fahrtſpiele der Kinder wieder begegnen wird (S. 127). In 
Agypten wird im Gazellengau der Gott Horſaphes verehrt 
„deſſen linkes Auge der Mond, deſſen rechtes Auge die Sonne 
iſt“ (man beachte die Oſtrichtung der Orientierung, S. 80). 


*) Danach heißt das Frühjahrsbier — Thor liebt ja das Bier! — 
Bockbier. Das babylonifhe Schöpfungsepos hat eine Götterverſamm⸗ 
lung mit großem Gelage am Frühjahrsfeſt. 


=> 
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Auch die Bedeutung des Zeichens der Jungfrau (S. 81) 
und des Kreuzes (S. 82) hat ſich uns bereits aus der Voraus- 
ſetzung dieſer Tagesgleiche erklärt. Die Zwillinge oder Dios- 
kuren begannen alſo mit ihrem Monat den Jahreslauf. Deshalb 
iſt die Dioskurenlegende in den legendenhaften Einkleidungen 
der Urgeſchichten meiſt die Anfangslegende einer neuen Ent⸗ 
wicklungsepoche, die eben dadurch als ſolche gekennzeichnet 
werden foll: als neuer Zeitabſchnitt. Die Legende iſt die der 
beiden Brüder, deren einer unſterblich iſt, die dauernd nicht 
vereint ſein können ſondern nur für eine Nacht, von denen 
der eine dem andern den Tod bringt. Das iſt das Verhältnis 
von Mond und Sonne oder von den beiden Monderſcheinungen, 
dem lichten und dem ſchwarzen. So beginnt die bibliſche Ge⸗ 
ſchichte mit Kain und Abel, die römiſche mit Romulus und 
Remus. (Man vgl. Balder und Hödur.) 

So führen uns ſolche Überbleibſel der alten Rechnungs⸗ 
weiſe in die erſte Seit von deren Geltung hinauf und zeigen, 
wann das Syſtem bereits fertig und abgeſchloſſen in Wirkung 
war. Die Frage ſeiner Entſtehung wird dadurch nicht gelöſt, 
darauf wollten wir vorerſt verzichten. Nur ſoviel ſollte uns 
als ausgemacht gelten, daß hier ein Problem vorliegt, welches 
uns zwingt, die Entſtehungsgeſchichte unſerer Geiſteswelt unter 
88 anderen Geſichtswinkel anzuſehen als bisher geſchehen 
ſt (S. 51). 


Die Entſtehung der Welt. 


Die Weltanſchauung, welche alle Dinge, die größten wie 
die kleinſten, die nächſten wie die fernſten, nach einem ein⸗ 
heitlichen, mathematiſch beſtimmten Geſetze umfaßt, erſtreckt 
ſich auch auf die überſinnlichen oder der unmittelbaren Be- 
obachtung entrückten Dinge. Sie hat den Grundgedanken, 
nach welchen ſie dieſe ſich vorſtellen muß und lieſt die dafür 
geltenden Geſetze da ab, wo ſie ſie offenbart findet: im ſicht⸗ 
baren Weltall, vor allem wieder am Tierkreis. 

Wie deſſen Einteilung in ſieben Kreife (S. 82) die geo- 
graphiſche Einteilung der Erde in ſieben Klimas ergaben, fo er⸗ 
gibt ſich aus ihm und ſeinen ſieben Regenten auch die Löſung 
der Frage nach der Erſchaffung dieſer Welt. Wir haben ſie in 
babylonifcher Überlieferung bis jetzt nur in vorwiegend mytho- 
logiſcher Einkleidung, obgleich freilich die eine der beiden Über⸗ 
lieferungen ſchon faſt die Form des Lehrgedichtes zeigt und 
die mythologiſche Einkleidung nur noch in den Namen der 
einzelnen Weltteile oder Welten bietet. Die andere dagegen 
iſt rein epiſch gehalten und ſchildert das Entſtehen als Kampf 
der verſchiedenen himmliſchen Gewalten oder Götter. 

Das Epos beginnt: 

Als oben der Himmel noch nicht war 

Unten die Erde noch nicht beſtand, 

Indem Apſu und neben ihnen waltend ihr Erzeuger 

Mummu, (und) Tiamat ihrer aller Mutter 

Ihre Waſſer in einem vereinigten, 

Als ein Rohrgeflecht“) noch nicht zuſammengefügt, Rohr⸗ 

dickicht“k) noch nicht entſproſſen, 

*) Als Grundlage feſten Bodens, vgl. S. 85, die Erde wird 
als ſolches geſchaffen, wie der Himmels damm, der Tierkreis die Waſſer 
des Urchaos voneinander trennt, fo trennt fie als deſſen Abbild und 
als Damm die himmliſchen und unteren Waſſer. 


%) Das den Stoff zu dem Rohrgeflecht als Gerippe der Erde 
liefern muß. 
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als von den Göttern noch keiner gefchaffen war, 
kein Weſen lebte, kein Schickſal beſtimmt“) war, 
da entſtanden die Götter inmitten 

Luchmu und Lachamu entſtanden 

Lange Seiten verſtrichen . 

Anſchar und Kiſchar entſtanden. 


Von hier an iſt der Text verſtümmelt. Es entſtehen die 
drei Götter Anu, Bel und Ea, gegen welche ſich dann die 
alten Chaosgottheiten unter Führung von Tiamat empören. 

Der Tierkreis trennt als feſter Teil des Himmelsgewölbes 
deſſen nördlichen vom ſüdlichen Teil, ſodaß die drei Teile der 
drei Gottheiten Anu (Nordhimmel, Luftreich), Bel (Tierkreis, 
Erdreich), Ea oder Ae (Südhimmel, Waſſerreich) Himmel und 
Erde als Spiegelbilder ergeben. Der Tierkreis hat ſeine ſieben 
Stufen, wie das Erdreich feine ſieben Klimas. Der Lauf der Ge- 
ſtirne am Tierkreis zeigt, daß jedes aus dem Nichts oder dem Ver⸗ 
ſchwinden hervorgeht, um den gleichen Kreislauf zu vollziehen. ) 
Beim Monde iſt es ein Verſchwinden in der Finſternis, bei der 
Sonne ein Kampf mit der „Waſſertiefe“, in deren Bereich ſie im 
Winter kommt (S. 89). Der Gegenpunkt bringt den Kampf 
mit dem Feuer bei der Sommerſonnenwende. Mond und 
Sonne geben die wichtigſten Aufſchlüſſe, als Kampf zwiſchen Licht 
und Finſternis, Unbelebtheit und Leben (Geiſt), Luft oder Feuer 
und Waſſer wird der Weltenkampf daher gedacht, welcher zur 
Trennung der beiden Gegenſätze führt. Dieſe ſind urſprünglich 
im Chaos vereinigt und trachten im ewigen Kreislauf ſich zu ver- 
einigen, werden dabei aber im immer erneuten Kampfe immer 
höheren Daſeinsformen zugeführt. So zeigen auch die Stufen 
des Tierkreiſes immer engere und darum höher gelegene 
Kreife, die bis an den Fuß des Chrones der Gottheit führen, 
welche oben im Nordhimmel wohnt. Im Anfang war das 
Chaos, das mit den Namen „Ozean“ als Mann und „Meer“ 
als Weib (Apſu und Tiamat) bezeichnet wird. Dieſes iſt mit 
Sinnen nicht faßbar, d. h. zeit⸗ und raumlos. Beider Sohn 
iſt Mummu, nach ausdrücklicher Erklärung „die mit Sinnen 
faßbare Welt“, alſo eine ſolche die ſchon Raum und Seit hat. Der 
Sohn Mummu, der mit beiden zuſammen lebt, drängt ſich 


9) Nicht feſtgeſetzt war, was im Weltall geſchehen ſollte, noch 
kein Gott waltete und noch keine Weltordnung beſtand. N 
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zwiſchen die beiden und fcheidet fie — genau wie der Tier- 
kreis den Nord⸗ und Südhimmel. Dann zeugt er mit feiner 
Mutter“) Tiamat eine neue „Generation“, d. h. eine neue 
Weltform. Aus dieſer wird eine dritte geboren und aus dieſer 
die Welt von Anu, Bel und Ea, d. h. diejenige, welche von 
unſerem Fixſternhimmel und allem was er umſchließt, dargeftellt 
wird, alſo unſere eigene Welt. Dieſe iſt aber zunächſt noch 
nicht ausgeſtaltet, noch waltet in ihr kein Gott und regiert ſie 
nach beſtimmten Geſetzen. Das wird erſt in weiteren Kämpfen 
von unteren und oberen Gewalten erreicht, oder in weiteren 
Kreisläufen, die fie von neuem in Berührung mit der unteren 
und oberen Hälfte der ferneren Welten bringen, genau ſo wie 
es eben jeder Kreislauf von Mond, Sonne und planeten 
zeigt. Darum wird dieſe neue Welt ausgeſtaltet, d. h. fie ent- 
hält ihre weitere Einrichtung in der Folge eines Kampfes mit 
Tiamat. Dieſe hat ſich empört gegen die neuen Götter, ſie 
bedroht das neue All, will es verſchlingen, d. h. wie die Sonne, 
nachdem ſie ihren höchſten Standpunkt erreicht hat, in ihrem 
Kreislaufe zu den winterlichen Tierkreisreichen, dem Waſſer⸗ 
reiche Eas hinabſteigt, fo muß in entſprechendem Kreislaufe 
der ganze bis dahin beſtehende Kosmos in den Bereich ſeines 
umgebenden Waſſerreiches, der Urſtoffe Apſu und Tiamat, 
kommen. Die Götter verzagen, als der Sohn Eas, Marduk, 
ihr Retter wird. Er beſteht den Kampf, ſpaltet das Ungeheuer 
Tiamat (wie das Chaos einſt von Mummu geſpalten worden 
war) und baut aus ihrem Leibe das Weltall auf, indem er 
beide Hälften durch den „Zimmelsdamm“, den Tierkreis, trennt. 
Dann richtet er die übrige Welt ein, ſchafft die großen Ge⸗ 
ſtirne, die Menſchen auf der Erde, Pflanzen uſw. Bis dahin 
iſt alles aus innerer Feugung der Elemente, wie wir ſagen 
würden, entſtanden. Denn die „Götter“ ſind nichts als mytho⸗ 
logiſche Einkleidung dafür. Erſt jetzt tritt bei der Einrichtung 
unſeres Alls ein ſchaffender Gott in Tätigkeit. Marduk, 
in dieſer Rolle beweiſt, daß wir das Schöpfungsepos von 


*) Wir haben in Südarabien, wo eine beſtimmte Form der 
olpandrie herrſchte, bezeugt, daß der Vater und der ältefte Sohn zu⸗ 
ammen eine Frau hatten, während weiter je zwei Söhne ebenfalls 
eine gemeinſchaftliche hatten. Ogl. über die Ehe mit der Mutter in 
geſchichtlich bezeugten Fällen unten S. 121 und im Schema der drei 
Gottheiten S. 79. 
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Babylon vor uns haben, wobei wieder an die Umſtände zu 
erinnern iſt, unter denen deſſen Lehre allgemeine Geltung 
errungen hat (S. 18). 

Wie die Geſtirne nach jedem Kreislaufe einen neuen be» 
ginnen und wie aus jedem abgeſtorbenem Monde ein neuer 
entſteht, ſo auch die einzelnen Welten: aus dem vollendeten 
Ureislaufe der einen entſteht die andere. Eine Weltſchöpfung 
iſt alſo ein Kreislauf, eine Welt ift ein universum das heißt 
ein Kreislauf. 

Die erſte „Welt“, welche entſtanden iſt, iſt Mummu, die 
Welt, welche Zeit und Raum entwickelt hat. Die Voraus- 
ſetzungen aller körperlichen Exiſtengz — Raum und Seit — 
ſind alſo erkannt. Das iſt kein primitives Denken, welches 
hier zum Ausdruck kommt, ſondern höchſte philoſophiſche Spe⸗ 
kulation. Wenn die gleiche Dorftellung ſich darum auch bei 
anderen Völkern findet, fo wird man fie eben als entlehnt 
anſehen müſſen. Der Begriff Mummu wird weiter erklärt 
als „die mit Sinnen vorſtellbare Welt“, d. h. nur eine, die 
in Feit und Raum als Vorbedingung menſchlicher Vorſtellung 
beſteht. Was davor war, war zeit- und endlos — ewig, ur⸗ 
anfänglich, das Chaos oder der Urſtoff. Der Ausdruck mummu 
bedeutet etwas wie „Verſtand“ und „Wiſſen“, woraus eben 
dieſe ſeine Verwendung in der Weltentſtehungslehre ſich er⸗ 
klärt. man erkennt ohne Schwierigkeit hier den ſo ſchwer 
überſetzbaren Logos des Johannes-Evangeliums (Luther: „das 
Wort“), der „am Anfang“ war. Ganz ebenſo wird von der 
Wurzel alam „wiſſen“ im Hebräifchen das Wort olaàm gebildet, 
das „Ewigkeit“ d. h. Urzeit, erſte zeitliche Exiſtenz bedeutet, 
und im Arabiſchen “älam „Welt“ d. h. Kosmos, alſo mummu 
entſprechend. Im Babylonifhen iſt bet mummu, das man 
ungefähr als „Baus des Wiſſens“ überſetzen kann, der Aus- 
druck für das was wir Akademie oder Univerſität nennen 
würden. Die Bezeichnung „Univerſität“ (universitas litte- 
rarum) bedeutet urſprünglich nicht etwa eine die Geſamt⸗ 
heit der Wiſſenſchaften umfaſſende Anſtalt, ſondern ſie 
meint einen Staat, ein geſchloſſenes Ganze, das im Staate 
oder in der Welt für ſich allein ſteht. Es liegt die Dorftellung 
des altorientaliſchen Spiegelbildes zugrunde, wonach auch der 
Staat oder das Land ein Abbild der Welt iſt. Die erſte ent⸗ 
ſtandene Welt iſt die des Logos oder mummu, des Wiſſens, 
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der Erkenntnis. Die Erinnerung daran hat ſich alſo bis in 
die mittelalterliche Bezeichnung Univerſität fortgeſetzt. Wie 
die Wiſſenſchaften dann wieder ihre Einteilung vom Welten⸗ 
bilde erhalten haben, haben wir bereits geſehen (S. 82). 

Man braucht nur die Kosmologien, die Lehren von der 
Entſtehung der Welt bei den verſchiedenen Völkern durch⸗ 
zugehen, um überall bis in die kleinſten Einzelheiten die 
gleichen Anſchauungen zu finden. Das geht oft bis zu faſt 
wörtlicher Ubereinſtimmung im gewählten Ausdruck. Das 
altdeutſche Weſſobrunner Gebet beginnt ſo, daß man es für 
Aberſetzung vom babylonifhen Schöpfungslehrgedichte halten 
könnte. Man hat verſucht dergleichen als eine Anlehung an 
das bibliſche Muſter (1. Mof. 1) zu erklären. Aber dieſes 
ſelbſt ſteht dem babploniſchen ferner, wenngleich es dieſelbe 
Lehre ebenſo wiedergibt wie die anderen. Die bloße Form 
zeigt, daß die altdeutſche Darſtellung nicht aus ihr gefloſſen 
fein kann, wenn man fie mit der babylonifchen zuſammenhält: 
„Das erfuhr ich unter den Menſchen als der Wunder größtes, 
daß Erde nicht war noch ÜUberhimmel, 
noch Baum noch Berg nicht war noch ein einziger Bach, 
noch (die) Sonne (nicht) ſchien 
noch (der) Mond (nicht) leuchtete noch die herrliche See. 
Da da nichts war der Enden noch Wenden“) uſw. 

Wir haben eine Darſtellung der phöniziſchen Weltenlehre. 
Wir wiſſen, daß dieſe nur ein Ausdruck derſelben Anſchauungen 
fein. kann, (S. 11) und daß es eine phöniziſche Wiſſenſchaft 
im Sinne unabhängiger Entwicklung nicht gegeben hat. Sie 
iſt uns nur aus ſpäter Seit, griechiſch und in philoſophierender 
Einkleidung ſtatt der altbabyloniſchen mythologiſchen über⸗ 
liefert. Trotzdem zeigt fie ſofort die genaue Übereinſtimmung: 
„Im Anfang war ein trübes, dunkles Chaos, ohne räum⸗ 
liche Grenze und ewig. Der Geiſt [d. i. Mummu! entbrannte 
in Liebe zu feinen eigenen Urſprüngen lalſo er ift das Er⸗ 
zeugnis der beiden Hälften des Chaos wie Mummu, und 
zeugt mit dieſen d. h. mit der Mutter die neue Welt] und 
nachdem er ſich mit ihnen vereinigte, entſtand daraus die Liebe. 
Das war der Anfang aller Weltentſtehung.“ 

D. h. Grenzen, es liegt wohl die Anſchauung der Sonnenwenden 
als Merkſteine ihres Kreislaufes zugrunde, welche auch die Meta im 
Sirkus (S. 126) darſtellt. 


— 
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Nehmen wir ein Beiſpiel aus einer ferneren Welt. Der 
Taoismus, die chineſiſche Lehre des Lao tſe (6. Jahrhundert 
v. Chr.), zeigt die genaue Übereinſtimmung in der Lehre 
vom Urſprung der Dinge mit dem Logos des Hellenismus 
— nur daß er viel älter iſt als dieſer. Er zeigt zugleich 
die mathematiſche Formulierung der Lehre, welche wir als 
Weſen babploniſcher Wiſſenſchaft (und des Pythagoraismus) 
kennen (S. 60): „Das Tao war unbeſtimmt [unfaßbar mit 
Sinnen!] und vollkommen, vorhanden vor Himmel und Erde. 
Ruhig war es und nicht greifbar [d. i. körperlos !], allein und 
unwandelbar [es gab noch keine Zeit!] ... die Mutter aller 
Dinge... Es iſt farblos, wir ſchauen nach ihm und fehen 
es nicht. Es iſt tonlos, wir horchen nach ihm und hören 
es nicht; iſt körperlos, wir verſuchen es zu faſſen und können 
es nicht. Was farb⸗, ton⸗ und körperlos iſt, kann nicht be⸗ 
ſchrieben werden, darum nennen wir es: Eins.“ „Das 
Tao brachte Eins hervor, Eins Zwei, und Zwei Drei [Mummu!]. 
Drei brachte das All hervor. Das All läßt hinter ſich die 
Dunkelheit („es werde Licht!“], aus dem es kam und geht 
vorwärts zum Lichte, während der Odem der Leere [der 
„Geiſt“] es vervollkommnet.“ 

Bis in die kleinſten Einzelheiten hinein entſpricht die 
ägyptiſche Kosmologie. Was hier anders als in Babylonien 
iſt, ſind nur die Namen und — die Weltrichtung, welche zu⸗ 
grunde gelegt iſt. In Babylonien herrſcht Mond-, in Agypten 
Sonnenlehre, die eine hat das „Obere“ (richtig) im Norden, die 
andere dort, wo der Platz der Sonne im Weltall — aber eben 
nach der Mondlehre — iſt, im Süden. Das entſpricht auch 
der Beſchaffenheit der beiden Länder, die ja Spiegelbilder des 
Alls ſein ſollen: der Euphrat fließt von Norden nach Süden, 
der Nil von Süden nach Norden. Darum findet der Ägypter 
auf ſeinen Kriegszügen, die ihn bis an den Euphrat führten 
(S. 23), diefer fließe in verkehrter Richtung. Dieſer Umkehrung 
der Weltrichtung entſpricht die ägyptiſche Kosmologie. Ein 
Bild zeigt uns die nämliche Urgottheit auf der Erde — alſo 
unten liegend, über ihn gebeugt mit den Füßen die ſeinen 
und mit den Händen feine Kopfgegend berührend die weib⸗ 
liche Gottheit, deren Leib mit Sternen geſchmückt iſt, alſo den 
Bimmel vertritt. Swiſchen beiden, fie trennend, den „Licht⸗ 
gott“ Schu d. h. den „Geiſt“ oder Logos Mummu. Im 
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Babploniſchen iſt umgekehrt die weibliche die untere und die 
männliche die obere Hälfte. 

Dieſe Beiſpiele genügen um die Übereinſtimmung zu 
zeigen und zugleich zu erweiſen, daß es ſich hier nicht um 
ſelbſtverſtändliche Vorſtellungen einer niedrigen Kulturftufe 
handelt. Wo immer man eine Kosmologie der verſchiedenſten 
Völker des Erdballs einſieht, man wird ſtets dieſelben Ge— 
danken wiederfinden und oft ſogar durch einzelne Züge, die 
von fernher genommen werden, das an manchen Stellen 
lückenhafte Bild ergänzen können. Die Maori auf Neu— 
Seeland haben ein kosmologiſches Syſtem, welches genau ent- 
ſpricht und alle Folgerungen des Schemos zeigt, die nord- 
amerikaniſchen Stämme haben Dorſtellun zen, welche gleiche 
Vorausſetzungen haben. Dergleichen Anſchauungen über Dinge, 
die weit über den gewohnten Geſichtskreis ſolcher Völker 
hinausgehen, können nicht bei ihnen entſtanden ſein. Über 
die unmittelbar umgebende Welt hinaus denkt der Derftand 
des Naturmenſchen nicht, das kann nur die Wiſſenſchaft tun 
und dieſe ſetzt berufsmäßige Pflege voraus, alſo eine hoch 
entwickelte Kultur. 


Winckler, Babylonifche Geiſteskultur. N 


Weltzeitalter, Makrokosmos und Mikrokosmos. 


Jede Welt vollendet ihren Kreislauf um dann eine neue, 
höher ftehende zu zeugen. Das Bild des Großen iſt auch 
das des Kleinen. Wie Jahr, Monat, Tag, Stunde zueinander, 
ſo verhalten ſich wieder die einzelnen Entwicklungsphaſen jeder 
Welt für ſich. Unſere Welt iſt in der Entwicklungsreihe die 
vierte oder, wenn man das Chaos mitzählt, die fünfte (Chaos, 
Mummu, zwei weitere, die unſrige). Da die Entwicklung im 
Kreislauf vor ſich geht, ſo iſt zu vermuten, daß auch hier die 
Einteilung des Tierkreiſes hineingeſpielt haben wird. Wenn 
wir die Verteilung der Wochentage zugrunde legen, ſo würde 
die fünfte Welt auf Jupiter⸗Marduk fallen. Es würde auch 
ſtimmen, daß deſſen Vorgänger Merkur⸗Nebo geweſen iſt, an 
deſſen Stelle Marduk in der babploniſchen Mythologie deutlich 
getreten iſt. 

Weiter aber ſcheint eine Parallele zu den verſchiedenen 
Weltenumläufen in der Lehre von den Seitaltern vorzuliegen, 
welche wir aus dem klaſſiſchen Altertum (Heſiod, Ovid) wie 
aus der apokalpptiſchen Literatur (Daniel, Apokalypſe Johannis 
und eine reichhaltige ähnliche Literatur „apokryphen“ Charakters) 
kennen. Danach werden für unſere Welt vier Seitalter unter⸗ 
ſchieden (das goldene, ſilberne, kupferne, eiſerne), in deren 
viertem fie jetzt ſteht, und deren fie noch mehrere zurüd- 
zulegen hat, bis ſie in einer neuen vollkommenen Form wieder 
erſteht, nachdem fie vorher vernichtet worden iſt. Sahllos find 
die Berechnungsweiſen dieſer Feitalter, ſowohl in bezug auf 
ihre Dauer als ihre Anzahl. Ebenſo wie die verſchiedenen 
Kalender oder Maße, Rechnungsſpſteme uſw. eine andere 
Einteilungseinheit zugrunde legen, oder wie die verſchiedenen 
Götterkulte eine Seite oder Offenbarungsform der Gottheit 
(Mond, Sonne, Natur) hervorkehren, ſo auch die verſchiedenen 
Lehren. Jede hat ihr eigenes Syſtem, wie in den ver 


Weltzeitalter, Makrokosmos und Mikrokosmos. 
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ſchiedenen Schulen der griechiſchen Philoſophie oder auch — 
moderner Wiſſenſchaft. Die einen rechnen dezimal: 1000-jährige 
Feitalter, ſo der Islam, auch die Etrusker haben 12 — dem 
Tierkreis entſprechend — Seitalter von 1000 Jahren. Das 
„tauſendjährige Reich“ apokalpptiſcher Berechnung gehört eben⸗ 
falls hierher. Andere haben andere Einteilungseinheiten. 
Immer aber handelt es ſich um eine Berechnung, die aus 
der alten Weltentwicklungslehre vom Kreislauf der Dinge ab» 
geleitet iſt, und die meiſt nur eine Verderbnis davon darſtellt. 

Es iſt faſt unnötig zu ſagen, daß die babylonifche auf 
dem Sexageſimalſpſtem beruht und den Grundſatz der „Ent- 
ſprechungen“ im großen wie im kleinen vorausſetzt. Die Be⸗ 
rechnung ihrer Weltzeitalter ſteht daher im Einklang mit den 
übrigen Grundlagen ihrer Wiſſenſchaft oder ihrer Religion. 
Das ganze Weltall iſt die „große Welt“, der Makrokosmos, 
ſeine Teile ſind kleine Alls in ſich, Mikrokosmen. Ein ſolcher 
Mikrokosmos iſt der Menſch, der in ſich alſo ein Abbild 
des Alls und etwas Vollkommenes ift. Ebenſo iſt aber das große 
All ein Menſch, und da es „Gott“ iſt, ſo hat dieſer Menſchen⸗ 
geſtalt. Nach ſeinem „Bilde“ iſt darum der Menſch 
geſchaffen. Noch die mittelalterliche Medizin hat dieſe An⸗ 
ſchauung. Wir haben — meiſt zu Aderlaßzwecken — eine 
mittelalterliche Einteilung des Menſchen nach den 12 Tierkreis⸗ 
zeichen (Kopf- =Widder, Hals — Stier, Arme — Swillinge uſw.). 
Danach hat man den Uranken „wiſſenſchaftlich“ behandelt, 
genau ſo wie die heutige Wiſſenſchaft es etwa nach einer 
Fieberkurve tut. 

In babploniſchen mathematiſchen Tafeln wird immer 
wieder die Fahl 12960000 in allen ihren Teilen und Der- 
bindungsmöglichkeiten in Bezug auf das Sexpageſimalſyſtem 
behandelt. Es iſt 60x 60x o 60 (d. i. 60. oder 3600*). 
Die Bedeutung dieſer Fahl erklärt uns Plato, der ſie von 
den Pythagoräern übernommen hat. Danach iſt die Sahl 
der arithmetiſche Ausdruck für das Geſetz, welches das 
Weltall regiert. Das würde alſo, wenn wir es mit bezug 
auf das ſoeben Beſprochene ausdrücken, auch heißen: es iſt 
die Fahl der Gottheit als Weltall-Menfh und des Menſchen 
als Mikrokosmos, und bringt deſſen Weſen zum Ausdruck. 
Die Erklärung, welche gegeben wird, kann hier nicht in allen 
ihren Einzelheiten verfolgt werden. Sie beruht im weſent⸗ 
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lichen darauf, daß die Fahl der Tage, welche ein Menſch zum 
Entſtehen (im Mutterleibe) brauche, 216 fei. Dieſes aber ſei 
die Summe der drei erſten Fahlen, welche Kubikwurzeln ent⸗ 
halten: 22 58 ＋E 64 = 4? + 125 51 oder sd; es iſt aber 
5 D D 5 == 60 und dieſes dreimal mit ſich ſelbſt multipliziert 
(60) eben = 12360000. Dasſelbe iſt auch 36002 und 4800 
> 2200 d. i. die beiden Mondzahlen (480 oder 48 und 22: S. 62) 
><100. Das Jahr zu 360 Tagen gerechnet, find 12 960 000 
Tage 36 000 Jahre oder 100 mal ſoviel Tage wie Jahre. Das 
iſt aber nach der babyloniſchen Rechnung die Fahl der Jahre 
eines Weltzeitalters. Und 100 Jahre (= 36 000 Tage) fett 
Plato als Dauer des menſchlichen Lebens an, ſo daß alſo ein 
Tag eines Menſchenlebens einem Jahre des Weltjahres ent- 
ſpricht. Die beiden Fahlen des Menſchen und der Welt (und 
damit der Gottheit) werden alſo in ein inneres Verhältnis 
zueinander geſetzt, ſie ſind Spiegelbilder. 

Solche Berechnungen dienten dazu um das innere 
Weſen der Dinge zu beurteilen, danach beſtimmte ſich die 
Stellung des denkenden Menſchen zur umgebenden Welt und 
danach regelte dieſer, als Vertreter der Wiſſenſchaft und als 
Verkünder des göttlichen Willens die geſamte Ordnung geiſtiger 
wie materieller Dinge. Alles wurde unter dieſem Geſichts⸗ 
punkte aufgefaßt und alles danach beurteilt. Die vielen Be- 
rechnungen eines bevorſtehenden Weltunterganges, welche uns 
jetzt ein Lächeln ablocken, ſind urſprünglich wiſſenſchaftliche 
Theorien, welche an und für ſich nicht verfehlter waren als 
manche moderne Theorien ſich auch einmal erweiſen können. 
Daß fie noch bis in die Zeit des 17. Jahrhunderts immer 
wieder ſich wiederholt haben, beruht auf der Lebenskraft jener 
alten aſtrologiſchen Weltanſchauung, denn erſt durch die moderne 
Aſtronomie und das Fernrohr ſind ſie zu Grabe getragen 
worden. Es handelt ſich dabei immer wieder um die Berech- 
nungen der „Zeitalter“, deren Bedeutung durch die apoka⸗ 
lyptiſchen Schriften lebendig erhalten wurde. 

Die babylonifche Überlieferung bringt dabei zum Ausdruck, 
wie jede Welt zwei Abſchnitte in ihrem Umlaufe habe. Sie 
entſprechen dem Kreislauf der Geſtirne: Anfang und Höhe- 
punkt. Der der Sonne beginnt im Waſſerreiche (Winter- 
ſonnenwende, Geburt) und erreicht den Höhepunkt am Feuer⸗ 
reiche (S. 89). Durch Waſſer und durch Feuer wird alſo jeder 
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Kreislauf bedroht. Je nach der Richtung, welche man ein⸗ 
nimmt, — Nord oder Süd — kann man auch den Anfang 
beim Feuer alſo die Höhe beim Waſſer anſetzen. Es wird 
dann ſtatt des Mondes- die Sonnenrechnung zugrunde gelegt. 
Auf jeden Fall bedeutet der eine der beiden Punkte den An- 
fang, der andere dann die Mitte des Laufes. 

Jede Welt entfteht alſo neu, wenn die alte im Waſſer 
(oder aber im Feuer) untergegangen iſt und wenn ſie aus 
dem Waſſerreiche aufgetaucht iſt, den Kampf mit dem Wafjer- 
ungeheuer Tiamat (S. 95) beftanden hat; dann geht fie dem 
nächſten Kampfe mit dem Feuerungeheuer, dem männlichen 
Gegenbilde der Tiamat, dem Drachen, entgegen. Das iſt 
das Kagnorök, der Weltbrand der germaniſchen und fo vieler 
anderer Mythologien, welche die babploniſche Lehre ſogar 
aſtronomiſch als die Weltſonnenwende beſtimmt. „Wenn alle 
Planeten im Urebſe (Sonnenwende nach Widderrechnung) 
zuſammentreffen, dann findet der Untergang der Welt im 
Feuer ſtatt.“ Die zuſammen getroffenen Götter ſind dann 
vereint um eine neue Weltordnung zu verabreden. 

Wie die Welt, ſo der Menſch. Wie dieſe beim Durch— 
gang durch Waſſer oder Feuer einen neuen Anfang, eine 
neue Erſcheinungsform annimmt, ſo ſoll auch der Mikrokosmos 
Menſch das gleiche tun. Deshalb laſſen manche Lehren das 
neugeborene Uind durch das Waſſer gehen — die chriſtliche 
Taufe knüpft in ihrem Symbol daran an — andere aber 
laſſen es „durch das Feuer gehen.“ Häufig wird das im 
Alten Teſtament erwähnt und verboten als ein Heichen der 
Moloch-Religion. Es handelt ſich dabei natürlich nur um eine 
ſymboliſche Handlung, ein Bindurchtragen durch das Feuer, 
nicht, wie man gemeint hat, um ein Verbrennen der 
Kinder. Das iſt es ebenſowenig wie der Sprung der Braut- 
leute durch das Sonnenwendfeuer, der ihm entſpricht — nach 
der anderen Weltrichtung, welche mit Waſſer tauft. Der 
evangeliſche Bericht über Johannes den Täufer ſetzt beide 
Arten voraus: „ich taufe euch mit Waſſer ... der aber nach 
mir kommt ... wird euch mit heiligem Geiſte und mit Feuer 
taufen“ (Matth. 3, 11). Die Feuertaufe gilt alſo auch hier 
als das Symbol für das neue Zeitalter. Genau fo wie die 
babyloniſche Lehre nach der großen Flut, welche die Welt 
hinter ſich hat, den großen Brand erwartet, ſo tauft man 
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jetzt mit Waſſer, bis der Meſſias kommt, welcher die neue 
Welt heraufführt, und in dieſer wird mit Feuer getauft werden. 
Die Erde entſpricht dem Tierkreis am Himmel. Sie iſt 
ein „Berg“ mit ſieben Stufen oder „Klimas“ (S. 82), der 
Weltberg oder „Berg der Länder“. Dieſer Berg wird als 
zweigipflig vorgeſtellt, ſo daß zwiſchen den beiden Gipfeln 
eine Talſenke liegt. Auch dieſes Bild iſt vom Tierkreiſe ent- 
nommen. An dieſem ſind die beiden wichtigſten Kreiſe die 
der beiden Hauptgeſtirne Mond und Sonne. Beide fallen 
nicht vollkommen zuſammen, ſondern ſchneiden den Aquator 
unter verſchiedenen Winkeln. Ihre beiden höchſten Punkte 
(im Sonnenwendezeichen) erſcheinen alſo bei der Vorſtellung 
des Weltberges als deſſen zwei Gipfel und zwiſchen den Schnitt⸗ 
flächen ihrer Ureiſe liegt die Senke, das Kugelfegment, welches 
dieſe begrenzen. Da der Mond das OGberweltgeſtirn, die 
Sonne das der Unterwelt ift, fo gehört der Nordgipfel als 
der obere dem Monde, der Südgipfel, untere, der Sonne. 
Die Spitze des Tierkreiſes reicht an den Himmel Anus, 

wo der oberſte Gott thront; auf dem Tierkreis walten und 
wohnen die übrigen Götter, welche die ſichtbare Offenbarung 
der Gottheit darſtellen, die Planeten. Das Erdreich wird von 
den Menſchen als Ebenbildern Gottes bewohnt, in der Luft 
über dieſen wohnen Mittelweſen zwiſchen Menſch und Gott— 
heit, die Geiſter. In der Talfenfe zwiſchen den beiden 
Kuppen des irdiſchen Weltberges find fie dem Menſchen am 
nächſten und hier treiben ſie ihr Weſen, wenn ſie ſich dem 
Menſchen zeigen. Das geſchieht zur Feit der Sonnenwende, 
welcher der Vollmond ihres Tierkreiszeichens entſpricht. Das 
Tal des Weltberges heißt deshalb das Geiſtertal. 

„Und es war die Zeit des Vollmonds 

In der Nacht vor Sankt Johannis“), 

wo der Spuck der wilden Jagd 


umzieht durch den Geiſterhohlweg.“ (Heine, Atta Troll, XVIII.) 


Heine hat in allen Punkten noch die richtige Anſchauung. 
Die Sonnenwende iſt die Feit, wo am Himmel das „Feuer“ 
herabfällt, oder feurige Steine geworfen werden (S. 89). 
Die Mythen der Sonnenwende ſprechen deshalb von einem 
Bewerfen der böſen Geiſter durch die Götter mit feurigen 


*) Sonnenwende. 
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Steinen. Die Legende vom Untergang Sodoms — einem 
Untergange im Feuer — bedient ſich dieſer Motive und in 
der Erzählung von dem Untergange des Königs von Sodom 
findet ſich die Erwähnung des Geiſtertales, denn das Tal 
Siddim (1. Moſ. 14) ist ein Tal der schedim, des babyloniſchen 
Namens der guten „Geiſter“. Was hier nur angedeutet iſt, 
iſt in anderen Legenden in allen Einzelheiten ausgeführt. So 
gibt es in der Geſchichtslegende der islamiſchen Überlieferung für 
die Feit vor Muhammed eine Erzählung von einer berühmten 
Schlacht. Die Schlacht fand ftatt im Tale Gabala (Bergtal), 
einem tiefen, öden Tale, das zwiſchen zwei Anhöhen al 
ſcharif und al-fhoraf (Anſpielungen auf die Namen der beiden 
höchſten Gottheiten) gelegen iſt. An ihm nahmen Teil der 
Stamm Tamim (tam-Motiv) und Aſad (Löwe, Sonnenwende— 
Feichen: S. 89). Die übrige Erzählung deckt ſich genau mit 
allen Einzelheiten der Abraham-Lot⸗Erzählung in 1. Mof. 14, 

Weil dem Monde der Norden oder die obere Hälfte der 
Welt gehört und ſeine Bahn über den nördlichen oder höheren 
Gipfel führt, ſo kommt er vor allem mit dem Feuerreiche in 
Berührung. Sein Lauf wird daher vom Drachen, der Dar- 
ſtellung der feurigen, oberen Hälfte der erſten aus der Spal- 
tung des Ur⸗Chaos entſtandenen „Welt“ bedroht. Daher über- 
all die Dorftellung, daß bei Finſterniſſen ein Drache den Mond 
verſchlingt. Umgekehrt gehört der Sonne die andere Hälfte 
und fie wird von Tiamat, dem Ungeheuer der unteren, der Waſſer⸗ 
hälfte derſelben erſten „Welt“ bedroht. Die Aſtronomie hat 
noch eine Erinnerung an dieſe Vorſtellung bewahrt, ſie nennt 
die Schnittpunkte von Mond- und Sonnenbahn: Drachenkopf 
und Drachenſchwanz. Der Drache iſt alſo der Durchmeſſer 
der Mondlaufbahn. 

Der Tierkreis ſtellt das himmliſche Erdreich dar, ſeine 
einzelnen Teile ſind darum die himmliſche Entſprechung, 
„Länder“. Darum heißt Bel, der Gott des Tierkreiſes, der 
„Länderherr“. Die Erde wird dementſprechend aufgefaßt und 
eingeteilt, es iſt Aufgabe der vaterländiſchen Wiſſenſchaft, für 
jedes Land eine bevorzugte Stellung im Weltall unwiderleglich 
aus der Beſtimmung ſeiner himmliſchen Entſprechung zu er⸗ 
weiſen. Ein jedes Volk iſt ſich ſelbſt das erſte und zum höchſten 
berufene. So wird in jeder Lehre nachgewieſen, daß das eigene 
Land den bevorzugten Platz auf Erden einnimmt und daß ihm 
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darum die erſte Stelle auf Erden gebührt, die andern ihm 
dienftbar fein müſſen. Für die babylonifche Lehre iſt das 
natürlich Babylonien. 

Die babploniſche Geographie ſieht „das Land“, d. h. Ba⸗ 
bylonien, als ein großes Tal an, welches im Mittelpunkt der 
Erde gelegen iſt und von den übrigen Ländern als Gebirgen 
umſchloſſen wird. Babplonien iſt das einzige „Land“ oder 
Tiefland, alle andern „Länder“ ſind die „Gebirge“. Deshalb 
iſt im Sumeriſchen das Wort für Land (aber nicht Tiefland, womit 
nur Babylonien bezeichnet wird) und Gebirge dasſelbe. „Als fie 
aufbrachen vom Urſprungslande (gewöhnlich „Oſten“ überſetzt), 
da kamen ſie in (Überſetzungen: fanden ſie) eine Talſenke im 
Lande Sinear (Babplonien)“; 1. Moſ. 11,2. Die Bibel gibt 
hier genau die Vorſtellung der babyloniſchen Geographie wieder 
und gebraucht auch den für ſolche zwiſchen zwei Gebirgszügen 
liegenden Ausdruck für Talſenke (hebräiſch biq‘ä; fo heißt noch 
jetzt die große Talſenke zwiſchen nördlichem Libanon und 
Antilibanon begä‘a). Die zugrunde liegende Anſchauung ergibt 
wieder die Übereinſtimmung mit dem himmliſchen Bilde, die 
Talſenke zwiſchen den beiden Gebirgszügen entſpricht dem 
„Geiſterhohlweg“, das „Land“ hat alſo auf Erden den bevor— 
zugteſten, „höchſten“ Platz, wo es dem Himmel am nächſten ift. 

Innerhalb des Landes gebührt natürlich der Hauptftadt 
wieder der bevorzugte „höchſte“ Platz. Sie liegt demgemäß 
auf der Erde ſo wie der Nordpol, an dem die Gottheit thront, 
am Himmel, alſo unter ihm. Der Nordpol iſt der Punkt, 
an dem alle Linien zuſammenlaufen, die über den Himmel 
gezogen werden, um den ſich alles dreht. Er iſt der Knoten- 
punkt. Ebenſo iſt der Nordpunkt des Tierkreiſes ein ſocher, 
an ihm berührt ſich himmliſches Erdreich und oberer Himmel. 
Dieſelbe Rolle muß alſo der Landeshauptſtadt auf Erden zu- 
kommen. Sie iſt darum der Unoten des Landes, der es an 
den Himmel anknüpft. Die babploniſche Bezeichnung dafür 
ift mar has. Die islamiſche Anſchauung hat das übernommen, 
nur daß ſie die Bezeichnung vom Mikrokosmos, dem Menſchen, 
entnimmt. Sie bezeichnet den betreffenden Punkt als den 
„Nabel der Erde“, denn der Nabel iſt das Band, welches 
den Mikrokosmos Menſch mit ſeiner Mutter und mit der 
Quelle des Lebens, der Göttlichkeit und Ewigkeit verknüpft. 
Die verſchiedenen Länder und Lehren, d. h. Religionen 
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ſtreiten über den „Nabel der Erde“, jedes hat feine Haupt- 
ſtadt die dem höchſten Punkte im All entſprechende Lage. 
Denn eben dadurch wird ſie als der richtige Sitz der höchſten 
Gottheit auf Erden erwieſen. Im Land Israel war eine 
Kultftätte, welche bereits in vorisraelitiſcher Zeit beſtand 
und ihre Tempellehre hatte, Bet-el, das „Haus“, d. h. die 
Wohnſtätte El's, des höchſten Gottes. Darum träumt Jakob 
(1. Moſ. 28) hier, daß er (nicht eine Leiter, ſondern) eine 
Treppe ſieht, auf der die Engel zum Throne Gottes empor- 
ſteigen. Es iſt das Bild des Tierkreiſes, auf dem die Gott- 
heiten, die Geſtirne, zum oberſten Himmel hinaufſteigen. 
„Hier iſt das Tor — alſo der Eingang — zum Himmel“ 
fagt Jakob, als er erwacht, d. h. Bet-el iſt die Verbindungs- 
ftelle, das „Band“ von Himmel und Erde. Er bedient ſich 
dabei aber babylonifher Ausdrucksweiſe, denn „Tor Els“ iſt 
der dem Namen Babel (Babylon) beigelegte Sinn. Babylon 
iſt nach der babyloniſchen Lehre der „Nabel der Erde“. Ebenſo 
wie es ſeine Entſprechung am Himmel hat, ſo haben auch 
die übrigen großen Städte, welche der Sitz von Heiligtümern 
der großen Götter ſind, die ihre. Die einzelnen Teile des 
Kosmos entſprechen ihnen und werden in der Mythologie 
einfach mit drei Namen bezeichnet. „Als Nippur und Ekur 
(der Tempel Bels in Nippur), Uruk und E-anna (Iſtartempel 
in Uruk), Eridu noch nicht entftanden waren“, ſagt das my- 
thologiſche Lehrgedicht (S. 91). Es ſetzt die Namen der 
großen Aultſtädte und ihrer Heiligtümer und meint damit 
die betreffenden Teile des Weltalls, für welche das Schöpfungs- 
epos die Namen ihrer Götter ſetzt (S. 95). 

Die bibliſche Religion hat Jeruſalem als ihren Mittel- 
punkt, die irdiſche Stätte, wo Jahve wohnt, erkoren. Ihr gilt 
alſo Jeruſalem als Mittel- oder Höhepunkt der Erde und am 
Himmel enſpricht ihm ein gleiches. Bereits die prophetiſche 
Literatur, wie Ezechiel, ſchildert das Idealbild des wieder zu 
erbauenden Jeruſalems nach himmliſchem Muſter, gerade ſo 
wie wir eine keilinſchriftliche Beſchreibung von Babylon mit 
allen Einzelheiten haben, die vom Himmel abgeleſen iſt. 
Und die ſpätere Anſchauung bis in die Apokalyptik und das 
Chriſtentum hinein kennt das „himmliſche Jeruſalem“, welches 
das Vorbild oder Abbild des irdiſchen iſt. 

Das Weltall iſt um den Nordpol geordnet, dieſer iſt der 
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Ort, wo die Gottheit wohnt, dorthin wendet man ſich alſo 
auch, wenn man zu ihr betet. Aber auf Erden iſt die irdiſche 
Entſprechung der Wohnſitz der Gottheit, deshalb muß man 
beim Gebete dorthin blicken. Das iſt die Lehre von der 
Gebetsrichtug, oder, wie der Araber ſagt, Kibla. Das Juden- 
tum blickte beim Gebet nach Jeruſalem und Muhammed hatte 
dieſe Kibla zuerſt ebenfalls angenommen. Dann hat er ſich 
aber für das altarabiſche Heiligtum von Mekka entſchieden, 
wohin ſich noch jetzt als nach der irdiſchen Entſprechung des 
Wohnſitzes Allahs der Muhammedaner beim Gebet wendet. 
Für die Religion iſt dieſe Lehre notgedrungen beibehalten 
worden, die „wiſſenſchaftliche“ Geographie des Kaliphats ſah 
den Wohnſitz des Kaliphen als Mittelpunkt der Erde an. 
Bagdad wird von den arabiſchen Geographen als „Nabel 
der Erde“ bezeichnet. Auch mancher Unterſtaat des Islam hat 
geradeſo wie im alten Orient feine Haupftadt als einen Mittel⸗ 
punkt angeſehen. Bagdad iſt als ſolcher Där-es-falam „der 
Wohnſitz des Heils, d. h. Gottes“. Es hat noch manches andere 
Dar⸗es⸗ſalam im Islam gegeben, das ſich neben Bagdad 
ausnimmt wie Bet⸗el neben Babel. Es iſt ſchließlich eine 
Bezeichnung wie „Hauptſtadt“, aber eben mit dem kosmo⸗ 
logiſchen Beigeſchmack. 

Vor der Niederlaſſung im heiligen Lande gilt als Wohn⸗ 
ſitz Jahves der Sinai. Es gibt zwei Überlieferungen im alten 
Teſtament, welche den beiden älteſten Quellenſchriften, dem 
ſogenannten Jahviſten und Elohiften entſprechen. In der 
einen heißt der heilige Berg Sinai, in der anderen Horeb. 
Beide Benennungen erklären ſich ohne weiteres, wenn man 
die Dorftellung des „Weltberges“ kennt, dem natürlich die 
irdiſche Offenbarungsſtätte Jahves auch hier entſprechen muß. 
Daß Sinai eine Ableitung vom Namen des babylonifchen . 
Mondgottes Sin iſt, hat man längſt erkannt. Horeb ift das 
Gegenſtück dazu, es bezeichnet die Gluthitze des Mittags oder 
Hochſommers. Es iſt alſo der Name des Sonnengipfels 
des Weltberges. Die beiden Quellen benennen den heiligen 
Berg mit den Namen ſeiner zwei Gipfel, die eine betont die 
Mondrechnung, die andere die Sonnenrechnung. 

Eine der älteſten Kultftätten auf israelitiſchem Boden, 
welche ebenfalls in vorisraelitiſche Zeit hinaufreicht, iſt Sichem 
mit ſeinen beiden heiligen Bergen Ebal und Garizim. Als 
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Kultort muß es ebenfalls ein Land- oder Himmelsbild dar- 
ſtellen. Die beiden Berge werden deutlich als die beiden 
Gegenſtücke des Weltalls dargeſtellt (5. Moſ. 11, 29; 27, 11). 
Die Vertreter von je 6 Stämmen des Volkes ſollen auf je 
einen treten, die einen um zu ſegnen (Lichthälfte), die andern 
um zu fluchen. Die 12⸗Fahl der Stämme wird ſtets mit dem 
Tierkreis in Beziehung gebracht, es liegt hier alſo die Rech— 
nung zu 6-6, nicht 5 - e vor (S. 21). Der Name von 
Sichem (ſchekem) bedeutet aber die Aushöhlung, gibt alſo 
den „Hohlweg“ wieder und zum Überfluß wird es daneben 
bis in ſpäte Zeit noch (aramäiſch) Mabortha genannt, d. h. 
der Paß, die Durchgangsſtelle. Er entſpricht alſo dem 
Sonnenwendepunkt, der im Babploniſchen ebenfalls den gleich- 
bedeutenden und vom ſelben Stamme gebildeten Namen 
nibiru führt. 

Aber dem Tierkreis als dem zweigipfeligen Berge wölbt 
ſich der Nordhimmel mit dem Nordpol. Im Nordhimmel 
wohnt die höchſte Gottheit, dieſer iſt alſo „Gott“. Man 
findet ſehr häufig die Darſtellungen des oberſten Gottes eines 
Landes, der überall als Inbegriff der Geſamtſumme der 
Göttererſcheinungen gedacht wird, dargeſtellt, wie er auf zwei 
Bergkuppen ſteht. Er iſt eben der höchſte Gott, der über 
dieſen fein Reich hat, wie Jahve fi auf Sinai und Horeb 
offenbart. 

Die verſchiedenen Wiſſenſchaften zeigen ihren uralten Ur⸗ 
ſprung in mancherlei Erinnerungen, welche ſich durch die Jahr⸗ 
tauſende hindurch bewahrt haben und namentlich durch die 
arabiſche Überlieferung nach Weſteuropa gedrungen ſind. 
Geradezu ſtaunenerregend iſt es, wie manche Benennungen 
von Pflanzen ſich behauptet haben. Dahin gehört z. B. der 
Seſam, der heutigen Tages im Orient noch die gleiche Rolle 
ſpielt wie einſt und mit dem gleichen Namen genannt wird 
wie vor 5000 Jahren; jetzt simsim, altbabyloniſch schamascham; 
ferner kurkanu, arabiſch kurkum, griechiſch krokos, Crocus, 
Saffran; sanabu, arabiſch ginäb, griechiſch sinapy, lateiniſch 
sinapis, Senf; kunibu lateiniſch cannabis, Hanf; kamunu, 
arabiſch kammun, lateiniſch cuminum Kümmel; lischan kalbi 
griechiſch Kkynoglosson, Hundszunge. 

Ein merkwürdiges Beiſpiel wie ein anderes Wort durch 
Entlehnung bis nach Weſteuropa hindurch gedrungen iſt, und 
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in viertauſendjähriger Bedeutungsentwickelung verfolgt werden 
kann, ift muskin. Im Geſetze Hammarabis (S. 21) bezeichnet 
es den der unterwofenen Bevölkerungsſchicht angehörigen, der 
dem Stande der römiſchen Freigelaſſenen entſpricht, und keinen 
Grundbeſitz hat, alſo nicht Dollbürger iſt. Daraus entwickelt 
ſich weiter die Bedeutung; Bettler, arm, und dann elend 
krank. So iſt es in das arabiſche (meskin) und von da 
über Spanien in das Franzöſſiſche übergegangen (mesquin). 
Handelt es fich hierbei um Benennungen, welche Allgemein- 
gut waren, fo hat die wiſſenſchaftliche Überlieferung, nament⸗ 
lich in der Heilmittelkunde und in der Chemie, oder der 
„Alchymie“ die alten Fuſammenhänge der auf die Sternfunde 
zurückgeführten Lehre treu bewahrt. Namentlich gilt das von 
den Metallen, welche bis ſpät in das Mittelalter hinein mit 
den Namen derjenigen Planeten bezeichnet werden, denen ſie 
entſprechen oder zugehören. Das find vor allem (vgl. die 
Farben) Silber Mond, Gold — Sonne. So wird in der 
Alchimie ſtatt Silber einfach „Mond“ geſagt und zwar meiſt 
mit umgekehrter Leſung des Namens, alſo Elenes = Mond, 
Silber ſtatt (griechiſch) Selene. 

Wie ſolche Theorien aber in das praktiſche Leben ein⸗ 
gegriffen haben, dafür bietet die Beſtimmung des gegenſeitigen 
Wertverhältniſſes der beiden wertvollſten Metalle ein tieferen 
Nachdenkens würdiges Beiſpiel. Das Altertum hat Silber und 
Gold, das Mond- und Sonnenmetall, ſtets im Verhältnis 
von 1:13 ¼ ausgeprägt. Das iſt aber das Verhältnis 27:360 
oder das der Umlaufszeiten von Mond und Sonne. Bier 
iſt alſo der Wert nach den aſtralen, religiöſen, „göttlichen“ 
Eigenſchaften der Metalle beſtimmt worden. Das Kupfer 
oder die Bronze, das dritte Geldmetall, wird zum Silber 
im Verhältnis von 1:60 oder auch von 1:72 ausgeprägt. Das 
eine iſt das Verhältnis der Sexageſimalrechnung, das andere 
das der Fünferwochen [S. 62]. Auch hier iſt alſo jedesmal die 
Berechnung zum Kreislauf gewahrt, und man hat ſich vorzuſtellen, 
daß die Feſtlegung der Währung eines Landes im Einklang 
mit dem durch das Geſetz eingeführten Kalender ſtand. 

Die Ausmünzung durch den Staat, d. h. die Bezeichnung 
des Wertes mit einem Stempel, iſt erſt feit dem 7./6. Jahr⸗ 
hundert v. Thr. und zwar zuerſt in Lydien nachweisbar. Dor- 
her hat man die Wertmetalle nach Gewicht beſtimmt, für 
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welches aber ein feſtes Syſtem beſtand. Es hat ſich von 
Babylonien aus über die ganze alte Welt verbreitet und iſt durch 
die Übernahme der wichtigſten Bezeichnungen bei anderen 
Völkern wohlbekannt: das Talent hat (gewöhnlich) co Minen 
(mana, griechiſch mna) und die Mine 60 Sekel (aus der 
Bibel bekannt). Auch hier liegt alſo die 60-Teilung zu Grunde. 
Wir wollen nur das Syſtem in feiner Verbreitung feft- 
ſtellen, nicht aber in ſeinen Urſprüngen. Bier drängt ſich von 
ſelbſt, wie ſo häufig die Frage auf: was iſt das frühere, die 
Lehre oder der Stoff; in unſerem Falle: hat die Lehre dieſen 
Metallen ihren Wert gegeben oder hat deren Wert die be— 
treffende Einreihung in das Syſtem zur Folge gehabtd Die 
bloße Tatſache der Seltenheit der beiden Metalle genügt 
wohl, um zu erklären, wie ſie ihren Wert behaupten, nicht 
aber wie fie ihn erhalten konnten. Wenn man ihre Wert- 
ſchätzung aus natürlichen Bedürfniſſen heraus erklären will, 
fo müßte man nachweiſen, welchen Wert fie für einen Natur— 
menſchen haben. Dabei dürfte ſich vielleicht eher ergeben, 
daß ihre Wertſchätzung im umgekehrten Verhältnis zur Der- 
wendbarkeit ſteht. Denn nur beim Kupfer oder der Bronze 
läßt dieſe ſich ohne weiteres erkennen, während beſonders das 
Gold für den Naturmenſchen wertlos iſt. Beachtenswert iſt 
übrigens noch, daß die drei Metalle bis auf den heutigen 
f Tag die Münzmetalle geblieben ſind und erſt die Neuzeit 
; anfängt das in dieſem Sinne wertlos gewordene Kupfer durch 
andere zu erſetzen. Im Altertum iſt gelegentlich ftatt des 
Kupfers das Eiſen benutzt worden, doch ſcheint das nirgends 
durchgedrungen zu ſein. Es dürfte ſich dabei um eine Neuerung 

eines „eiſernen“ Feitalters (S. 98) handeln. 
Bekanntlich teilt die Ethnologie die Kulturftufen der 
Menſchheit nach der Verwendung des Materials für ihre 
Werkzeuge in eine Stein-, Bronce- und Eiſenzeit ein. Eine 
zeitliche Feſtlegung der einzelnen Übergänge iſt für die ge- 
ſchichtliche Beſtimmung der Entwicklung der Menfchheit von 
größter Wichtigkeit. Denn wenn wir eine Wanderung von 
Ideen und Lehren über den ganzen Erdkreis feſtzuſtellen 
haben und wenn dieſe Lehren auch alle praktiſchen Bedürf- 
niſſe des Menſchen in ihren Bereich zogen, ſo muß auch 
die rein materielle Kultur ſolchen Beeinfluſſungen unterlegen 
d. h. Errungenſchaften von den großen Kulturmittelpuntten 
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der Menſchheit aus übermittelt erhalten haben. Freilich wird 
man hier mehr als bei rein geiſtigen Errungenſchaften die 
Frage ſelbſtändiger Erfindung erwägen müſſen, beſonders da 
dabei das Dorhandenfein oder Fehlen der betreffenden Stoffe 
in den einzelnen Kulturgebieten eine große Rolle ſpielt. 

Eine eigenartige Organiſation der berufsmäßigen Ver⸗ 
treter der Schmiedekunſt muß die Verbreitung ihrer Kunft 
begünſtigt haben. Sie erſcheinen überall als eine außerhalb der 
Stammes⸗ oder fonftigen Staatsverbände ſtehende, für ſich 
organiſierte nomadiſierende Bevölkerung, wie noch jetzt 
3. B. in Arabien und wie die Schmiede in Ungarn Zigeuner 
find. Der Name Kain ift hebräiſch die Bezeichnung für den 
Schmied und der Fluch der „Unſtetheit“, den die Bibel gegen 
ihn ausſpricht, ſpielt auf dieſes Verhältnis an. Ihre Kunft gilt 
als „Schwarzkunſt“, die nicht innerhalb des Verbandes der heiligen 
Gewerbe ausgeübt werden darf. Denn jedes Gewerbe ſteht 
unter dem Schutze eines Gottes, der als ſein urſprünglicher 
Lehrer gilt. Es gibt aber eine Anzahl von ſolchen, die nicht 
im Schutze der Stadtmauer, wo der Gott wohnt, ausgeübt 
werden können. Dieſe ſtehen darum unter dem Schutze der 
im Freien, in der Steppe waltenden Gottheiten der Unter- 
welt und find alſo unheilig oder unrein. Die Vorſtellung 
von unehrlichen Gewerben im Mittelalter beruht ebenfalls 
auf dieſer Grundlage. 

Es bedarf keiner Ausführung, daß die älteſten Denk- 
mäler, welche wir haben, keiner „Steinzeit“ mehr angehören. 
Sie ſind mit Bronzewerkzeugen gearbeitet und die Inſchriften 
beſtätigen uns zum Überfluß in Übereinſtimmung mit ſonſtigen 
Funden, daß das Gebrauchsmetall für Werkzeuge, Waffen und 
andere Geräte um 3000 v. Chr. längſt die Bronze iſt. Wohl- 
verſtanden nicht das reine Kupfer, das davon unterſchieden 
wird, ſondern bereits die gemiſchte, durch Zuſatz von Zinn 
hergeftellte Bronze. Es iſt hier nicht der Ort zu unterſuchen, 
was das für die Handelsbeziehungen jener älteſten Welt be⸗ 
weiſt. Babylonien ſelbſt hatte jedenfalls weder das eine noch 
das andere in feinem eigenen Gebiete“), ebenſowenig wie 
Silber und Gold. 


*) Cypern, das als Herkunftsort des Kupfers dieſem den Namen 
gegeben hat (cuprum), liefert es im 15. Jahrhundert nach Agypten 
(Tel-Armarna- Briefe). 
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| Wir können nun aus den aſſpriſchen Inſchriften mit 
| völliger Sicherheit feftftellen, wann der Übergang von der 
Bronze zum Eiſen als Gebrauchsmetall vollzogen worden ift, 
einer der wichtigſten Abſchnitte in der Entwicklungsgeſchichte 
der Menſchheit. Als Grenze kann man ungefähr die Zeit um 
1000 v. Chr. anſetzen. Vorher herrſcht die Bronze als Gebrauchs⸗ 
metall, im 9. Jahrhundert finden wir daneben das Eiſen, das 
zuerſt nur für die wichtigſten Waffen (Schwerter, Lanzen) 
verwendet wird um immer mehr um ſich zu greifen. Im 
8. Jahrhundert iſt dann die Entwickelung beendet, das Eiſen 
herrſcht unumſchränkt. In zwei bis drei Jahrhunderten hat 
ſich alſo dieſer Umſchwung vollzogen. Ein wirklich eifernes 
Seitalter war an die Stelle des bronzenen getreten. 

War es Zufall, daß dieſer Umſchwung auch mit dem Beginn 
eines neuen aſtronomiſchen Feitalters — des Widders (S. 87) — 
zufammenfällt? Selbſtverſtändlich iſt eine ſolche Entwickelung 
nicht allein von geiſtigen, „wiſſenſchaftlichen“ Einflüſſen ab⸗ 

hängig, ſondern von der Verfügung über das Material. Aber 

verhindern kann die Wiſſenſchaft oft ſehr lange einen Fort⸗ 
ſchritt und bei dem tiefen Einfluß, den die religiöſe Welt- 
anſchauung auf den alten Kulturmenſchen hatte, wäre es wohl 
denkbar, daß das Eiſen aus Gründen des Syſtems der Religion 
verpönt geweſen wäre. Wir können hier freilich nicht klar 
blicken, weil wir nichts über die alten Bezugsquellen wiſſen. 
) Bekannt ift es ſchon früher geweſen, es wird aber nur als 
Schmuckmetall (fo ein Stück der Mitgift einer Prinzeſſin 
von Mitani bei ihrer Verheiratung nach Agypten im 15. Jahr- 
hundert) benutzt. Die Zeit, wo der Umſchwung ſich vollzieht, 
iſt im allgemeinen kein neuer Kulturabſchnitt im Grient, wenn 
auch unter affyrifcher Herrichaft eine feſte Organiſation beſteht. 
Beachtenswert iſt in dieſer Heit auch das Umſichgreifen der 
nordiſchen Völker in Dorderafien (S. 22), und kleinaſiatiſche 
Völker (Chalpber) gelten im Altertum als die „Erfinder“ der 
Eiſenbearbeitung. 
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Die babploniſchen und die meiſten Weltlehren anderer 
Völker liegen uns in mythologiſcher Form vor. In den 
mythiſchen Erzählungen, wie ſie ſich über die ganze Erde 
verbreitet finden, begegnen auch die deutlichſten Anzeigen der 
Einmiſchung altorientaliſcher Lehre und ihrer ſtändigen Bezug⸗ 
nahme auf den Sternhimmel. Es wird meiſt klar aus⸗ 
geſprochen oder es iſt beim Einblick in die zugrunde liegenden 
Dorftellugen leicht zu erkennen, daß jeder Mythus einen Dor- 
gang des Sternhimmels ſchildert, der ja aber nach altorien- 
taliſcher Auffaſſung auch das Spiegelbild irdiſcher Vorgänge 
(Kreislauf des Jahres, Wechſel der Natut) iſt. 

Die Dorftellung, daß dieſe Übereinſtimmung ſich uns 
abhängig herausgebildet habe, könnte nur von ganz einfachen 
Vorgängen des Sternhimmels gelten, aber ſelbſt dann iſt die 
ganze Idee, das Walten der Götter in dieſer Form zum 
Ausdruck zu bringen und darzuſtellen, eine ſo verwickelte, daß 
fie eben wieder auf die Heimat der aſtralen Götterlehre als 
ihren Urſprungsort weiſt. Nur die Bedeutung, welche dem 
Mythus dort zukommt, erklärt auch ohne Schwierigkeit, warum 
gerade er aus dem Syſtem der ganzen Weltanſchauung eine 
beſondere Pflege erfahren hat und im Geiſtesleben der auf 
niedriger Kulturftufe ſtehenden Völker die wichtigſte Rolle fpielt. 
Die bloße Luſt am Erzählen und Unterhaltungsbedürfnis 
würden das nicht erklären. 

Der alte Orient mit feiner hoch entwickelten Kultur und 
ſeiner bewußten Pflege des Mythus gibt uns auch hier den 
Aufſchluß über Fweck und Weſen der Sache. Der Mythus 
iſt die Lehre vom Weſen und Treiben der Götter, welche in 
eine dem Volke begreifliche Form gebracht iſt. Die rein 
theoretiſche Lehre, der bloße Gedankeninhalt iſt den Gelehrten, 
den Prieſtern vorbehalten. Dem gewöhnlichen Sterblichen 
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wird der Gegenſtand durch die poetiſche Einkleidung näher 
gerückt, dadurch daß er zum Gegenſtand einer Handlung 
gemacht wird. Alſo ungefähr ſo wie eine allgemeine Tatſache 
des Menſchenlebens bei uns durch ein Drama oder einen 
Roman behandelt wird. Die Gottheit tritt im Mythus nicht 
wie in der Lehre als Kraft oder Teil des Weltalls auf, ſondern 
als Perſon, alſo vermenſchlicht und damit dem einfachen Emp⸗ 
finden näher gerückt. Ihr Treiben im Weltenraume oder 
am Himmel — das ja auf Erden ſich wiederholt! — wird 
dargeſtellt wie das der Menſchen ſelbſt. Die Kämpfe, durch 
welche neue Welten ſich durch den Einfluß der feindlichen 
Gewalten hindurchkämpften, das Verſchwinden der Geſtirne 
in der verdunkelnden Macht der Unterwelt oder der himm— 
liſchen Waſſertiefe (S. 92), wird als ein Kampf der Götter 
mit Ungeheuern geſchildert. 

Wie aus den Kreifen unfaßbarer Welten ſich immer 
engere loslöſen, ſo führt auch der Stufenturm der Entwicke⸗ 
lung von Gott zu ſeinem Abbilde, dem Menſchen. Es gibt 
dabei eine Swifchenftufe, den Halbgott oder Heroen. Auch 
deſſen Treiben wird geſchildert. Es iſt wie jedes andere ein 
Spiegelbild des himmliſchen Treibens. Die Form, in der es 
geſchildert wird, ift das Epos, das mythifchen d. h. himm⸗ 
liſchen Stoff in ſchon reiner Vermenſchlichung, wenn auch 
über das Maß des heutigen Sterblichen emporgehoben, ſchildert. 
Auch hier iſt der himmliſche, aſtrale Urſprung des Stoffes 
ſtets erkennbar. 

Eine dritte Stufe hat zwei Entwicklungsformen. Einmal 
die rein menſchliche Einkleidung des Göttertreibens, die nicht 
mehr Götterlehre ſein will, ſondern nur zur Unterhaltung 
beſtimmt iſt. Es iſt das Märchen. So wie dieſes uns in 
den Überlieferungen der verſchiedenſten Völker vorliegt, von 
den 1001 Nacht, dem indiſchen Pantſchatantra, den Märchen 
amerikaniſcher und ſonſtiger Naturvölker bis zu den modernen 
Sammlungen, wie ſie von den Gebrüdern Grimm begonnen 
worden ſind, bilden ſie eine in ihrem Weſen klar erkennbare 
und dieſes Weſen zu reinem Ausdruck bringende Schatzkammer 
für die alte aſtrale Mythologie. Deutlicher oft als in einem 
babyloniſchen Mythus wird in dieſen Märchen das Treiben und 
gegenſeitige Verhältnis der himmliſchen Hörper geſchildert, und 
unverhüllt wird es ſogar bisweilen ausgeſprochen. Eins, das 

Winckler, Babylonifche Geiſteskultur. 8 


114 Mythus, Legende, Spiele. 


in der italieniſchen Sammlung Pentamerone und ſonſt (die 
Stoffe beruhen auf orientaliſchen Quellen) erhalten iſt, führt 
fogar die Uberſchrift, „Mond, Sonne und Venus“ und ſagt 
es alſo damit deutlich ſelbſt, daß es das Verhältnis der drei 
zu einander im Sinne der altorientaliſchen Lehre von der 
Einheit der großen Drei ſchildern will. 

Die andere Entwickelungsform iſt von viel größerer Be⸗ 
deutung für unſere eigne Wiſſenſchaſt. Sie gibt uns einen 
Einblick in Stoffe, welche ebenfalls immer und immer wieder 
bei allen Völkern begegnen, die aber den Anſpruch machen — 
Geſchichte zu ſein. Es iſt leicht, ſie als unglaubhaft, „mythiſch“ 
über Bord zu werfen, vieles von ihnen geht aber noch 
als Geſchichte, oder aber umgekehrt es wird mit dem Mythiſchen, 
was ihnen anhaftet, auch ihr geſchichtlicher Gehalt verworfen. 
Es find die hiſtoriſchen Legenden. Dieſe find die eigent⸗ 
liche Erzählungsform für geſchichtliche Ereigniſſe, welche der 
alte Orient zu höchſter Vollkommenheit entwickelt hatte, und 
welche er die übrige Welt gelehrt hat. Abgeſehen von der Bibel, 
die eine andere Erzählungsform für eingehendere Schilderungen 
kaum kennt, hat auch das klaſſiſche Altertum aus der großen 
orientaliſchen Schatzkammer geſchöpft. Berodot, dann unter 
neuer Berührung mit dem Orient (S. 32) die helleniſtiſche 
Geſchichtsſchreibung, die römiſche, und entſprechend der Der- 
breitung der Mythen, auch die der übrigen Welt haben gelernt, 
mythiſche Stoffe zu verwenden, um die trockene Erzählung 
der nackten Tatſachen auszukleiden. Wieder aber handelt es 
ſich dabei um kein willkürliches Hineinziehen des Mythus in 
die Welt der Tatſachen, um keine zufällige oder frei erfundene 
Ausſchmückung, ſondern um eine vollbewußte Auffaſſung dieſer 
Tatſachen nach den Geſetzen der aſtralen oder aſtrologiſchen 
Weltanſchauung. 

Wenn alles im Weltall Geſcheghende Spiegelbild ift und 
wenn die Bewegungen der Geſtirne zeigen, was auf Erden 
geſchieht, ſo muß auch alles, was dort geſchieht, im Einklang 
ſtehen mit dem, was im „Buche des Himmels“ verzeichnet 
ſteht. Deshalb müſſen bedeutſame Ereigniſſe auch dieſelben 
Grundzüge zeigen, wie die entſcheidenden Wendepunkte im 
Getriebe des Himmels. Die Folge iſt eine Übereinftimmung 
zwiſchen der hiſtoriſchen Legende und dem Mythus, oder 
aber die Legende ſchildert die Ereigniſſe mit den Mitteln des 
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Mythus, indem fie dabei zugleich zum Ausdruck bringt oder 
durchblicken läßt, welchen Wendepunkten in der Entwicklung, 
im Kreislaufe eines Staates oder eines Volkes das betreffende 
„Ereignis“ entſpricht. Es ſind feſte Formen der Legenden 
ausgebildet, welche Anfangs-, Haupt⸗ und Endpunkte einer 
ſolchen Entwicklung vom Kreislauf der Geſtirne, vom Jahre 
und Weltenjahre entnehmen und die Ereigniſſe unter dieſer 
Form ſchildern. Es ſind feſt ausgeprägte Motive der hiſtori⸗ 
ſchen Darſtellungskunſt, welche genau ſo wie ein Motiv 
Wagnerſcher Muſik beſtimmte Vorſtellungen erwecken ſollen 
und zum Weſen dieſer Vorſtellungskunſt gehören. Sie find 
dem Erzähler ſo nötig wie dem Maler die Farbe. 

So finden ſich dieſe Motive mit ſelbſtverſtändlicher Sicher⸗ 
heit immer wieder in den Geſchichtserzählungen aller Völker. 
Bier wie bei dem Mythus iſt es dem Henner, der den Sinn 
durchſchaut, in der Kegel möglich, aus dieſen Motiven den 
Hergang einer Erzählung zu vervollſtändigen und vor allem 
die Stellung, welche ihr in dem Bilde der Geſamtentwicklung 
dadurch angewieſen werden ſoll, zu beſtimmen. Darum findet 
ſich die Dioskurenlegende von den beiden Brüdern, die nicht 
vereint ſein können oder deren einer den andern tötet (S. 90) 
am Anfange der verſchiedenen Geſchichten, denn das Zwillings- 
zeitalter begann urſprünglich unſere Welt. Als dann nach 
dem Stierzeitalter gerechnet wurde, bildete ſich eine entſpre⸗ 
chende Legende heraus. Weil das Zeichen des Stiers auch 
als das des Pflugs gegolten zu haben ſcheint, muß der König 
vom Pfluge weggeholt werden (Saul, Piaſt bei den Polen, 
Primislaus bei den Czechen, man vergleiche auch Camillus; 
der König von Babylon — Marduks Statthalter auf Erden, 
vgl. S. 11 — wird „Landmann von Babylon“ genannt, der 
Kaifer von China zieht alljährlich eine Furche uſw.) und fpäter 
erſcheint auch, wenngleich ſeltener, der Widder als das Tier, 
das den Helden zum Siege führt (Alexander der Große läßt 
ſich als Sohn des widderköpfigen Juppiter Ammon erklären). 
Und wie beim Feſte des Jahreswechſels das alte Jahr (oder 
die vom Frühjahrsgeſtirne beſiegte feindliche Macht der Finſter⸗ 
nis) als beſiegter Feind oder als vertriebener Unterdrücker, 
Tyrann, erſcheint, ſo liefert der Mythus des Jahreswechſels 


oder des vollendeten Kreislaufs auch die Motive für die Er- 


zählung der Überwindung der vorherrſchenden chaotiſchen Su- 
8 * 


116 Mythus, Legende, Spiele. 


ſtände im Leben des Volkes, aus welchem es der Herrfcher 
und Begründer einer neuen Zeit befreit hat. Der Unter⸗ 
drücker war der Drache oder Tiamat (S. 93), ſeine Regierung 
ein Chaos, der neue Herrſcher iſt der rettende Frühjahrsgott, 
der die Welt neu einrichtet und ordnet. 

Dieſe Darſtellungsform iſt ſo völlig entwickelt und ſo ſehr 
in das Bewußtſein der alten Menſchheit übergegangen, daß 
dieſe die Dinge nicht etwa nur in poetiſcher Verherrlichung, 
wie es auch unſerem Empfinden nach noch geſchehen kann 
(Bismarck ein Siegfried !), zur Darſtellung bringt, ſondern fie 
überhaupt von vornherein ſo auffaßt. Man muß, um ſich das 
klar zu machen, wieder ſich den feſten Glauben an die aſtrale 
Weltauffaſſung, das völlige Durchdrungenſein all und jedes 
menſchlichen Denkens von dieſer Anſchauungsweiſe vergegen- 
wärtigen. Ebenſo wie bei uns das Beſtreben herrſcht, alle 
Dinge „natürlich“, d. h. aus den Dorausſetzungen unſerer 
Naturauffaſſung heraus zu erklären und aufzufaſſen, ebenſo 
ſehen und verſtehen jene alten Menſchen alles aſtral. Das 
Volksbewußtſein aber wird zu allen Zeiten, bei uns wie da⸗ 
mals von den Wiſſenden geleitet und beſtimmt. Mit den Augen 
der Wiſſenſchaft, ſo wie es ihm gelehrt worden iſt und er ſich 
gewöhnt hat, ſieht und denkt der Laie, der Durchſchnittsmenſch, 
und wenn die natürlichen Tatſachen noch ſo laut anders ſprechen. 

Es iſt für uns ſchwer, ſich in die Seele eines Menſchen 
hineinzudenken, der ſich ſelbſt in ſolchem Sufammenhange be- 
urteilt. Aber bis auf Wallenſteins Zeitalter hat dieſe Auf⸗ 
faſſung nachgewirkt. Der altorientaliſche Herrſcher, der vom 
Erfolge getragen ein neues Reich gegründet hatte und nun 
als erſter eine lange Reihe von Herrſchern zu beginnen hoffte, 
fühlte ſich ſelbſt als Wiederholung des rettenden und ſiegenden 
Gottes, der den neuen Kreislauf beginnt. Er fühlte ſich als 
ſolchen und nicht etwa erſt die Überlieferung einer ſpäteren 
Seit, ſondern ſeine eigene ſchilderte ihn bereits ſo. Und der 
Glaube an die Dorbeftimmung alles menſchlichen Schickſals, 
an die himmliſche Vorſchrift in den Sternen beſtimmte dann 
wieder ſein Tun. Er wird geſchildert, er fühlt ſich als ein auf 
die Erde projizierter Herr des Weltalls und er richtet fein Tun 
nun auch ein nach dem Walten des himmliſchen Lenkers der 
Welt, ſo wie es aus den Sternen abgeleſen werden kann. 
Wie überall im Geiſtesleben des Menſchen ftehen hier Tat- 
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ſachen und übernommene Vorſtellung in Wechſelwirkung zur 
Beeinfluſſung feines Handelns und Empfindens. Dieſe Könige, 
welche ihre Weltanſchauung als Vertreter des Gottes auf 
Erden hinſtellt, fühlen ſich nicht mehr als einfache Menſchen, 
ſondern empfinden die Gottesnatur in ſich, deren Wirklichkeit 
ihnen der Erfolg und das himmliche Buch des Schickſals ver⸗ 
bürgt. So wird der König wirklich Gottheit. Grade in den 
älteſten Zeiten haben wir die kultiſche Verehrung des Königs 
als Gott bezeugt. Ein Naram⸗Sin (S. 15) und Könige von 
Sumer⸗Akkad werden in ihren Inſchriften ſelbſt als Gottheiten 
bezeichnet. Die gleichen Anſchauungen ſind bei andern Völkern 
bekannt. Die Inkas als „Söhne der Sonne“ ſind ebenſo göttlicher 
Natur wie die Könige der Chatti. Im alten Orient iſt dieſe Lehre 
in der Folgezeit nicht mehr betont worden, wenigſtens nicht rein 
politiſch. Aber immer kann man die Verſuche bei erfolgreichen 
und bedeutenden Perſönlichkeiten feſtſtellen, ſich als Wieder⸗ 
geburten oder Inkarnationen alter mythiſcher Perſonen oder 
Gottheiten hinzuftellen und damit die Heraufführung der „guten 
alten Zeit“ zu gewährleiſten. Es iſt bezeichnend, daß auf den 
Trümmern des alten Orients grade dieſe Lehre neu hervor» 
geſucht wird: Alexander ließ ſich wieder göttliche Ehren erweiſen 
und fühlte ſich als Gott, nachdem ein paar Jahrhunderte lang 
die Ahuramazda-Religion als die der Herrſcher des Grients 
ſolche Ideen völlig zurückgedrängt hatte. Der Hellenismus 
hat in Syrien wie in Agypten, bei Seleukiden wie Ptolemäern 
(S. 32) dieſe Lehre darum offiziell feſtgeſetzt. Die Herrſcher 
beider Dynaſtien wurden göttlich verehrt, und bekanntlich 
hat das römiſche Imperatorentum unter immer erneuter Be⸗ 
rührung mit dem Grient dieſe Lehre dann ſich ebenfalls zu 
eigen gemacht, bis im Chriſtentum die rein religiöſe Idee neu 
zum Durchbruch kam. Wir haben eine Darſtellung einer 
Aſtarte⸗Figur mit einer Schlange am Buſen. Unwillkürlich denkt 
man dabei an den Selbſtmord Kleopatras. An deſſen Geſchicht⸗ 
lichkeit wird ſchwer zu zweifeln ſein. Dann wird man kaum 
etwas anderes annehmen können, als daß die Tochter der 
Ptolemäer, welche ſich als göttlicher Natur gefühlt und ſo hatte 
verehren laſſen, dieſer ihrer Natur bis zum Tode treu bleiben 
wollte und den Tod wählte, welchen ein Mythus von der 
Aſtarte berichtete. Don Fenobia, der Königin von Palmyra, 
wird berichtet, daß ſie ſich als eine Wiedergeburt von Semiramis 
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und Uleopatra angeſehen habe. Semiramis iſt vielleicht eine 
geſchichtliche Geſtalt geweſen (S. 120), was von ihr erzählt 
wird, und was das Altertum von ihr wußte, ſind aber nur Iſtar⸗ 
(Aftarte-) Mythen. 

So wie der König ſich fühlt, läßt er ſich auch ſchildern 
und ſeine Taten überliefern. Die Legende, welche ihn als 
göttlichen Urſprungs erweiſt und die im Mythus längſt fertig 
vorliegt, iſt ſchon bei Lebzeiten durch ſeinen Erfolg und durch 
fein Horoffop ihm auf den Leib geſchrieben. Es iſt oft nicht 
nötig, daß das erſt der ſpätere Geſchichtſchreiber tut. Dieſer findet 
den mythiſchen Stoff ſchon in ſeinen Quellen, ſeiner Überlieferung 
vor, wie fie bei Lebzeiten eines Helden oder unmittelbar danach 
von pietätvollen Nachfolgern in Umlauf geſetzt worden iſt. 

So haben wir eine Legende von Sargon von Agade, in 
welcher dieſer ſelbſt redend eingeführt wird, und die zweifellos 
ſchon bei ſeinen Lebzeiten oder bald darauf gedichtet worden 
iſt. Auch von anderen ſpäteren Königen haben wir ganz ent⸗ 
ſprechende, die mit Sicherheit ſchon bei ihren Lebzeiten von 
ihnen offiziell verbreitet worden find. Überall wird der König 
— der in feinen Inſchriften den Namen feines Vaters nennt! — 
als göttlichen Urſprungs hingeſtellt, von „unbekanntem“ Vater 
oder von jungfräulicher Mutter gezeugt, ausgeſetzt, in fremden 
Verhältniſſen aufgewachſen, durch göttliche Hilfe (die „Göttin“, 
Iſtar⸗Aſtarte, gewinnt ihn lieb) zur Herrfchaft gekommen. Es iſt 
immer die gleiche Legende — von Sargon, Kyros, Romulus u. a., 
darunter auch von Moſes. Nicht willkürlich wird ſie aber den 
einzelnen beigelegt, ſondern ihr tieferer Sinn iſt, den betreffen⸗ 
den als den wiedergeborenen Gott oder den Heraufführer einer 
neuen goldenen Seit hinzuſtellen. „Sargon, der mächtige König, 
König von Agade, bin ich. Meine Mutter war eine Deftalin, 
mein Vater unbekannt.“) Der Bruder meines Vaters be⸗ 
wohnte das Gebirge. In der Stadt Azupirani, welche am Ufer 
des Euphrats liegt, trug mich meine Mutter, die Deftalin. 
Im Verborgenen gebar ſie mich. Sie legte mich in ein 
Gefäß .. , das fie mit Aſphalt verſchloß und ſetzte mich in 
den Strom. Der Strom trug mich fort und brachte mich zu 
Akki dem Wafjerfchöpfer.**) Akki, der Waſſerſchöpfer, nahm 

*) Wie der des Mondgottes, der „aus ſich ſelbſt geboren wird“. 


) Niederer Beruf, Handarbeiter, der das Waſſer aus dem Fluſſe 
auf den Acker ſchöpft. 
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mich als Sohn an und zog mich groß. Akki, der Waſſerſchöpfer, 
machte mich zum Gärtner. Meine Tätigkeit als Gärtner gefiel 
der Iſtar und ich wurde König und regierte 45 Jahre.“)“ 

Das ſind die wohlbekannten Füge der Legenden von den 
erwähnten Herrſchern, die auch ſonſt noch mit regelmäßiger 
Wiederkehr von anderen erzählt werden. Eine Erläuterung 
der mythologiſchen Grundgedanken iſt nur in weiterer Aus⸗ 
führung möglich, aber ein einzelner Zug zeigt ohne weiteres 
das Weſen der orientaliſchen Mythen und Legenden. Akki, 
der Waſſerſchöpfer, der hier die Rolle des Siehvaters ſpielt — 
es iſt der Gott der Waſſertiefe Ea (S. 92) — iſt ſchließlich 
dasſelbe wie fein Ziehkind, ſolange dieſes eben fein Kind ift. 
Sein Name bedeutet: „ich habe Waſſer geſchöpft“. Das aber 
iſt der Sinn des Namens Moſe, denn dieſer bedeutet „der 
Waſſer ziehende“, nicht „ich habe aus dem Waſſer gezogen“, 
wie die Bibel dem Zufammenhange ihrer Erzählung nach er- 
klärt. man ſieht, wie die ganze Legendenform feſtſteht und 
wie dieſelben Motive überall wiederkehren, bis zu wörtlicher 
Übereinſtimmung. 

Ganz mit den gleichen Motiven ſpricht ein König von 
Aſſyrien aus dem 10. Jahrhundert. Er gibt ſelbſt in dem be⸗ 
treffenden Liede feine Abſtammung an: Aſſur⸗naſir⸗pal (II.), 
Sohn Samſi⸗Adads, Königs von Aſſprien, und doch heißt es 
in der Verherrlichung der Iſtar mit deutlichem Anklang an 
die gleiche Vorſtellung wie bei Sargon: 

„Ich wurde geboren inmitten von Bergen, die niemand 

kennt, 

nicht kannte ich Deine Herrſchaft, nicht betete ich zu Dir, 

die Leute von Aſſur wußten nichts von Deiner Gottheit, 

flehten nicht zu Dir. 

Da haft Du, o Iſtar, furchtbare Herrſcherin unter den 

Göttern, 

mit dem Blick Deiner Augen mich auserſehen, gewünſcht 

daß ich König würde, 

haft mich hervorgeholt aus den Bergen, zum Hirten der 

Menſchheit gemacht, 

haſt mir ein gerechtes Szepter verliehen“, uſw. 

Mag man hier ſelbſt annehmen, daß der betreffende erſt durch 


*) Sweifellos geſchichtlich! 
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Kämpfe auf den Thron gekommen ift, welche ihn vorher zu 
einem unruhigen und entbehrungsreichen Leben gezwungen 
hatten, ſo iſt doch dann die Einkleidung der Schilderung mit 
Bezug auf die gleichen Vorſtellungen, wie fie in der Kyros⸗ 
legende wiederkehren, deutlich. Es iſt alſo eine beſtimmte 
Form, welche zur Anwendung kommt. 

Die Geſtalt der Semiramis hat, wie erwähnt, vielleicht 
eine geſchichtliche Grundlage. Inſchriftlich iſt uns eine Königin 
von Aſſyrien bezeugt, welche den Namen Samuramat führte. 
Sie war die Gattin des Adad-nirari, unter dem eine Kultus- 
reform durchzuführen verſucht wurde (ſ. unten S. 142). Dabei 
muß die Königin eine Rolle geſpielt haben, denn die Art, wie 
ſie erwähnt wird, iſt durchaus ungewöhnlich. Man würde 
daraus ſchließen, daß ſie den Hönig beiſeite geſchoben habe. 
Wie dem auch ſei, fo wäre es vom Standpunkte der orien⸗ 
taliſchen Darſtellungsweiſe aus nur ſelbſtverſtändlich, wenn ſie 
ſich dabei als „Iſtar“, als die weibliche Gottheit gefühlt und 
hätte darſtellen laſſen. So würden die Semiramislegenden, 
welche ihre Heldin als Iſtar denken, einen geſchichtlichen Ur⸗ 
ſprung und Hintergrund haben können. 

Alexander der Große hat ſich ſchon nach ſeinen erſten Er⸗ 
folgen auf orientaliſchem Boden dieſer Anſchauungen bedient. 
Er ließ ſich in Agypten zum Sohne des Gottes des Seitalters, 
des widderköpfigen Jupiter Ammon erklären (S. 115). Nach 
der Eroberung von Babplon ſollte dann die orientaliſche Idee 
völlig zur Herrſchaft gelangen und feine Geſchichtſchreiber haben 
ihn in dieſem Sinne als den erwarteten Erretter und Bringer 
eines neuen Seitalters ſchildern müſſen. Die Alexandergeſchichten 
find mit den aus der Schatzkammer orientalifher Legenden 
entnommenen Mitteln ausgeſtattet und enthalten in jedem 
Zuge Anzeichen ihrer Beſtimmung. 

Wenn in ſolchen Legenden ganz ſicher geſchichtliche An⸗ 
gaben in mythiſcher Einkleidung gemacht werden, ſo können 
wir in geſchichtlichen Fällen feſtſtellen, wie die Lehre von der 
göttlichen Natur des Königs auch deſſen Handeln unmittelbar 
beſtimmt. Gerade aus der Zeit des Hellenismus haben wir 
zahlreiche Beiſpiele dafür. In Agypten heiratet der Ptolemäer 
feine Schweſter, weil er Gott iſt und die beiden Hauptgeſtirne 
Geſchwiſter⸗-Götter find. SZwillingsgeſchwiſter heißen bei ihnen 
Helios und Selene — Mond und Sonne. Bei den Seleukiden 
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trennt ſich Seleukos I. von feiner Frau Stratonike und gibt 
fie feinem Sohne Antiochos, denn die erfte Welt ift vom Sohne 
mit der Mutter gezeugt (S. 93). Stratonike aber wird als 
„Aſtarte“ in dem von ihr wieder aufgebauten Heiligtume von 
Mabbog (Bierapolis) in Syrien verehrt, und die Erzählung, 
welche die Eheſchließung und ihre Veranlaſſung ſchildert, iſt 
eine auch ſonſt bekannte Iſtar⸗Legende. Ebenſo hat ſich An⸗ 
tiochos X. mit ſeiner (leiblichen) Mutter Uleopatra vermählt, 
die zum Überfluß noch den Namen Selene (Mond) führte. 
Bekannt iſt der Anſpruch von Antiochos IV. Epiphanes auf 
göttliche Verehrung, welcher bei den Juden den Aufſtand der 
Makkabäer hervorrief. Auch ſein Vater Antiochos Theos, „der 
Gott“, hatte ſich ähnlich verehren laſſen. Er fand ſein Ende 
in Elpmais bei einem Derfuche, den Tempelſchatz der „Aſtarte“ 
von Suſa Nanaia) einzuziehen. Als „Gatten“ der Göttin 
hätte ihm ja die Verfügung darüber zugeſtanden. So konnte 
im aufgeklärten Hellenismus die alte Tempellehre auch mit 
einem Stiche ins Humoriftifche ausgelegt werden. In der alten 
Seit war man weniger humorvoll. Gudea, der Fürſt von 
Lagaſch, welcher der Zeit kurz nach Sargon von Agade an- 
gehört, brachte feiner „Aſtarte“, als er ihren Tempel neu ein» 
richtete, die „Vermählungsgeſchenke“, d. h. den Mahlſchatz dar, 
mit dem nach dem alten Rechte die Braut dem Elternhaufe 
abgekauft wird. 

Darauf beruht der Urſprung oder vielleicht beſſer die Ein⸗ 
reihung einer Literaturform in das Syſtem der aſtralen Weltan⸗ 
ſchauung. Daß die Chronologie einer ſolchen Geſchichtsdarſtellung 
erſt recht darauf abgeſtimmt war, ift ſelbſtverſtändlich. Denn die 
Feitrechnung gehört ja zum eigenſten Weſen dieſer Lehre. Bier 
treten die Berechnungen von Weltzeitaltern in ihre Rechte 
und überall kann man in den verſchiedenen chronologiſchen 
Syſtemen des Altertums die ſchematiſche Behandlung nach dem 
Muſter der verſchiedenen Kalender oder Welteinteilungen feft- 
ſtellen. Bei aſtrologiſcher Auffaſſung der Geſchichte und aller 
irdiſchen Ereigniſſe mußten unbedingt wichtige Umwälzungen, 
neue Zeiteinfchnitte in den Sternen vorgezeichnet fein, alſo 
auch mit wirklichen Zeitabfchnitten zuſammenfallen, welche eben 
die Geſtirne durch ihren Umlauf angeben. Es war Aufgabe 
eines guten Geſchichtſchreibers, dieſe Sufammenhänge zahlen⸗ 
gemäß nachzuweiſen. 
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Auch andere Literaturgattungen haben ihre Ausbildung 
im gleichen Sinne erhalten und finden ſich bereits im älteften - 
Orient ausgeſtaltet. Dazu gehört z. B. die Tierfabel. Man 
hat deren Urſprung meift in Indien geſucht. Der alte Orient 
hat fie bereits viel früher und wie indiſche Aſtronomie, Welten- 
und Götterlehre das altorientalifche Schema zeigt, fo hat feine 
fo viel jüngere Kultur natürlich auch die dazu gehörige Auslegung 
aus der alten Welt der Kultur erhalten. Eine andere Literaturart 
ift bis jetzt noch nicht unmittelbar auf orientalifhem Boden 
bezeugt: das Drama, das zuerſt auf griechiſchem Boden be⸗ 
gegnet. Freilich ſollte man ſich doch auch fragen, ob nicht 
die vorgriechiſche Seit bereits Anfänge davon entwickelt haben 
könnte. Man muß dann nur unterſcheiden zwiſchen der ent⸗ 
wickelten Form — die freilich bei einem Literaturerzeugnis die 
Hauptſache ift — und dem Stoff oder dem zur Durchführung 
gebrachten Grundgedanken. Dieſer aber geht beim Drama auf 
die gleichen Urſprünge wie beim Epos oder beim Märchen 

und der Legende zurück. Auch das Drama ſchildert das göttliche 
Treiben meiſt in der Übertragung ins Heroifhe in feinen Be⸗ 
ziehungen zur Erde und Menſchheit. 

Die entſcheidenden Punkte der Umläufe der Geſtirne, 
deren Feſtlegung Sweck des Kalenders iſt, find die Feſte. 
Gott ſchuf Sonne, Mond und Sterne zu „Vorzeichen (fo!), Seit⸗ 
abſchnitten, d. h. „Feſten“, Jahren und Tagen“ (1. Moſ. 1, 14). 
Solche Feſte ſind vor allem die kritiſchen Tage des Mond⸗ 
umlaufs (Neumond, Vollmond) und des Sonnenkreiſes in ſeinem 
Ausgleich mit dem Mondkreis, alſo die vier Vierteljahresfeſte: 
Sonnenwenden und Tagesgleihen. Unter dieſen iſt das als 
Neujahr gewählte (vgl. S. 73) das wichtigſte. 

Wie nun die Mythologie das Werden der Götter, d. h. 
der Welten, das Epos, das der Zeitalter, die Geſchichtslegende, 
das der Epochen und Staaten dem Verſtändniſſe des nicht ge⸗ 
ſchulten Denkers in ihren großen aſtralen Weltzuſammenhängen 
veranſchaulichen will, fo ift für die Feſte, den Kalender, ein 
gleiches Mittel ausgebildet worden. Es werden große Pro» 
zeſſionen oder Feſtumzüge veranſtaltet und in dieſen wird 
der himmlifhe Vorgang, welchen das Feſt darſtellt — alſo 
z. B. Tod und Widergeburt der Gottheit, Beſiegung der fin⸗ 
ſteren Macht, des Drachens, zur Darſtellung gebracht, dem 
Volke vorgeführt. So ſind die beiden Tempel von Borſippa 
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(Sida) und Babylon (Sagila) die Darſtellung der beiden Welt⸗ 
hälften, Ober- und Unterwelt. Zu Neujahr (Frühling) bewegt 
ſich der Feſtzug von Borſippa nach Babylon, um den Beginn 
der Herrſchaft des lichten Oberweltgottes Marduk zu bezeichnen. 
Denn ſeit der Winterſonnenwende haben ja die „Töchter der 
Unterwelt“ begonnen nach der Oberwelt überzufiedeln (S. 22) 
und nun beginnt mit der Tagesgleiche die Herrſchaft der lichten | 
Hälfte des Jahres. Dabei wird alles im Feſtzuge aufgeführt, | 
was zum Mythus oder zur Lehre vom Jahresumlauf gehört. 
Auch das Schiff, auf dem der Mond- oder der Sonnengott 
den Weltozean durchfahren, wird dabei aufgeführt. Auf dem 
Hanal kommt der Gott angefahren, dann wird er auf einem | 
auf Räder geſetzten Schiffe auf der großen Feſtſtraße (die den 
oberen Teil des Tierkreiſes darſtellt) zum Heiligtume von Ba⸗ | 
bylon, der „Oberwelt“, geführt. Es ift der car naval, der 
Schiffskarren, der dem Feſte bis auf den heutigen Tag den 
Namen gegeben hat, welcher ein altes Jahr beendet und ein 
neues anfängt. (Carne vale für Carneval iſt nur Volkserklärung.) 
Es iſt Brauch an dem großen Feſte des Jahreswechſels, daß 
die Tage der Freiheit als ſolche ungebundener Freiheit und 
auf den Hopf geſtellter Weltordnung begangen werden. Der 
Sklave wird Herr, fo ſchildert es uns ſchon eine der älteſten 
babylonifchen Inſchriften. Das iſt das Treiben der römiſchen 
Saturnalien (Feſt der Winterſonnenwende) und auch des 
° Karneval, Für die Freiheit wird ein beſonderer Regent oder 
| Swifchenherrfcher ernannt. Er ift uns bei verſchiedenen Völkern 
| bezeugt, unter anderen bei Arabern und Römern (dictator 
clavis figendi causa). Der Prinz Karneval ift fein im 
Sinne der aufgehobenen Ordnung erhaltener Neft, der Iuftige 
König des Treibens der auf den Kopf geſtellten Welt in den 
Tagen, wo die Götter und ſonſtige Ordnung nicht herrſchen. 
Ganz von ſelbſt knüpften ſich an die Aufzüge oder mußten 
aus ihnen entſtehen irgend welche damit verbundene Hand— 
lungen oder Aufführungen, welche ebenfalls bezweckten, den 
Sinn des Feſtes durch ſymboliſche Darſtellung des Handelns 
der Götter zum Ausdruck zu bringen. Es iſt alſo dasſelbe 
was bei uns die kirchlichen Feſtſpiele, im Mittelalter namentlich 
die Oſterſpiele (Oſtern entſpricht dem babylonifhen Neujahr! 
S. 80) find. Genau fo wie die Umzüge find fie bei den ver- 
ſchiedenen Völkern verſchieden ausgeſtaltet worden, immer aber 
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handelt es ſich auch hier um dieſelbe Grundvorſtellung und 
den gleichen Fweck. In der gewöhnlichen volkstümlichen Geſtalt 
finden ſie ſich überall auf der Erde, die höchſte Blüte, welche 
an den Urſprung kaum noch in etwas anderem als dem Namen 
erinnert, haben ſie wie alle künſtleriſchen Ideale bei den Griechen 
erhalten: das Drama, „die Handlung“ — im Gegenſatz zum 
bloßen Umzug — in ſeinen zwei Geſtalten als Tragödie und 
Komödie, ift urſprünglich das Feſtſpiel. Das eine das von 
der dem Tode verfallenen Lichtgottheit, das Lied von der 
Oberwelt oder den beiden Mondhälften, den Swillingen, als 
deren heiliges Tier wir den Bock (Tragos, Tragödie, „Bock— 
lied“) ſchon kennen (S. 189), die Komödie, das Lied des Komos 
oder des loſen Fech- und Karnevaltreibens, iſt das Spottlied, 
das beim großen Gelage angeſtimmt wird. Die Unterwelts⸗ 
gottheit (Sonne) erſcheint häufig als komiſche Figur. (So der 
ägyptiſche Gott Bes; der mittelalterliche Teufel.) In mannig⸗ 
fachen Ausgeſtaltungen finden ſich die gleichen Dinge in ver⸗ 
ſchiedenen Zeiten und aus verſchiedenen Kulturkreiſen. Unſer 
Kafperlefpiel iſt eine ſolche. In ihm will der Böſe (der 
Schwarze) den Guten (Lichten) hängen (Kreuz: S. 881), wird 
aber von ihm gehangen. Es iſt dasſelbe Spiel wie das jüdiſche 
Purim⸗Spiel, das Feſtſpiel, welches die Legende dieſes Feſtes 
zur Darſtellung bringt (Buch Eſther). In ihm zeigen ſchon 
die Namen der Geſtalten die Bedeutung ihres Urſprungs an: 
Mardochai (Marduk); Haman iſt der Name der Unterwelts⸗ 
gottheit von Suſa, wo das Stück ſpielt, Eſther iſt Iſtar, die 
Bimmelsfönigin. Das Ganze aber iſt zugleich als hiſtoriſche 
Legende verarbeitet. Den Urſprung aus dem Mythus des 
Weltkampfes Marduks zeigt auch noch deutlich das unvermeid⸗ 
liche Krokodil, welches Kafperle zu verſchlingen droht: es iſt 
die von ihm befiegte Tiamat (S. 95). , Eine andere Aus 
geſtaltung iſt der Mimos, das derbe Satyrſpiel der klaſſiſchen 
Völker, das ebenfalls immer den gleichen Stoff und dieſelben 
Geſtalten bringt, welche auch im Kafperlefpiel verarbeitet find 
und die in allen entſprechenden Spielen bei den verſchiedenen 
Völkern wieder erſcheinen. 

Handelt es ſich hier um eine Ausgeſtaltung der alten 
Gedankenwelt, welche das Geiſtesleben auch der höchſt ent⸗ 
wickelten Kulturvölker in einer kaum abzuſchätzenden Weiſe 
beeinflußt hat, ſo wenden ſich andere Darſtellungen, genau 
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wie die öffentlichen Umzüge, an die harmloſe Gedankenloſigkeit, 
welche im Spiel fromme Übung treibt, ohne zu wiſſen, was 
fie tut. Das Volksgemüt bewahrt ſtets viel Hindliches und 
das Spiel ift daher für das Volk wie für das Kind. Eine 
Darſtellung der aſtralen Vorgänge liegt den Spielen, welche 
ſowohl zur Volksbeluſtigung dienen, wie denen, welche unſere 
Kinder noch heutigen Tages treiben, vielfach zugrunde. 

Die öffentlichen großen Spiele der Griechen, wie die 
olympiſchen, iſthmiſchen uſw. zeigen ſchon durch ihre Wieder⸗ 
kehr, daß ſie die verſchiedenen Cyclen oder Luſtren abſchließen 
(S. 62), ſie ſtehen alſo in Beziehung zum Halenderweſen und 
find eben „Feſte“ (S. 122). Der „Kampf der Wagen und Ge— 
ſänge“ iſt eine ſymboliſche Wiederholung des Kampfes oder 
Treibens der Götter, die Geſangeskunſt und ihre Geſetze beruhten 
ja auch auf dem Planetenumlauf. Noch die mittelalterliche 
Legende vom „Wettgeſang“ bewahrt dieſe Erinnerung genau, 
ſie iſt eine Wiederholung derſelben Motive, welche z. B. in 
arabiſcher, d. h. eigentlich perſiſcher Überlieferung, vorliegen: 
von dem Wettlauf der fünf Pferde, welche als die fünf 
Planeten ganz deutlich zu erkennen ſind. Im Wettlauf der 
berberini des römiſchen Karnevals begegnen ſie uns ebenfalls 
wieder. 

Die Legende vom „Sängerkrieg auf der Wartburg“ iſt 
die typiſche Neujahrslegende. Es ringen fünf Sänger, der 
unterliegende ſoll dem Henker verfallen (gehängt werden, wie 
Haman!) Heinrich von Gfterdingen ſingt am beſten, wird 
aber durch Betrug als unterlegen erklärt. (Ebenſo wird in 
dem arabiſchen Wettlauf der Pferde das ſiegende um den Preis 
betrogen). Dann wird bewilligt, daß der Zauberer (die Unter⸗ 
welt oder der Süden iſt die des Fauberers!) Klinfor aus Sieben⸗ 
bürgen (die ſieben Berge — Unterwelt, S. 22; Schneewittchen 
über den ſieben Bergen, bei den ſieben Swergen — Sauberern, 
Gnomen), als Schiedsrichter entſcheide (der Unterwelts⸗ 
richter; Minos, das ägyptiſche Totengeriht; das Seichen 
Nebos — des Gegenſtückes von Marduk iſt das der Wage, 
der Juſtiz!). Ulinſor beſiegt alle fünf (Sonne — Unterwelt 
tötet alle Geſtirne, alles Licht: 51). Die weiteren Anſpielungen 
könnten nur im größeren Sufammenhange ausgeführt und 
erklärt werden. 

Ausdrücklich bezeugt iſt es für die Firkusſpiele in Byzanz 
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— wo ſie ja eine faſt noch größere Rolle ſpielten als im 
alten Rom — daß ſie den Umlauf der Planeten darſtellen 
ſollten und die bekannten Farben (Grüne und Blaue uſw.) 
welche als Abzeichen der Parteien dienten, waren die Planeten- 
farben, welche die Pferde trugen (vgl. S. 85). Es gibt eine 
talmudiſche Überlieferung, wonach Salomo — der bekanntlich 
der ſpäteren Legende als Beherrſcher nicht nur der irdiſchen, 
ſondern auch der überirdiſchen Welt erſcheint — einen „Bippo⸗ 
drom“ gehabt habe. Dieſer wird als ein Abbild des Welt⸗ 
alls oder des Himmels in ſeinem Umlauf geſchildert. Der 
Zirkus, das Theater erſcheint alſo ebenfalls als ein Weltbild 
in ſeinen ſich über einem Kreiſe erhebenden Stufen, das ſich 
um den Sitz Salomos herumdreht, wie das All um den 
Nordpol, den Sitz der Gottheit. Dieſe Iden haben in Byzanz 
noch bis in fpäte Seit voll bewußte Pflege gefunden. Wir 
haben dort ein Kugelſpiel, das ebenfalls auf derſelben Idee 
beruht. Die Kugeln rollen an dem Weltberge, (der als 
Sinai und Boreb bezeichnet wird, d. h. fo wie er in der 
bibliſchen Legende heißt), in Stufen herab und haben dabei 
Hinderniſſe (Löcher) zu vermeiden. Es follen die Planeten 
ſein, welche am himmliſchen Berge, dem Tierkreiſe ihren Lauf 
vollziehen. Die Seit der Spiele iſt das Neujahr, alſo die 
Oſterzeit. Man wird ſehen, daß noch jetzt unſere Hinder ihre 
Kugelſpiele im Frühjahr beginnen. 

Eine aſſpriſche Inſchrift ſpricht vom Tanze bei einer Über⸗ 
führung von Göttern in ihren Tempel: die Geleitenden „drehten 
ſich wie die Kreiſel“, wie wir ſagen würden. Der betreffende 
Ausdruck bedeutet: den Regenbogen, den Tierkreis (beides das⸗ 
ſelbe, S. 84), und wörtlich: „Hain des Himmels“. Der Hain des 
Himmels iſt das Paradies, in deſſen Mitte der Baum des 
Lebens und der Baum der Erkenntnis ſtehen, beide in andern 
Legenden als Mond (— Leben) und Sonne (= Wiſſen und 
Tod) bezeichnet. Er iſt ein Abbild des zweigipfeligen Weltberges 
oder vielmehr er iſt dieſer. Dargeſtellt wird er durch den 
Tierkreis, über den ſich der Nordhimmel mit ſeinem Mittel⸗ 
punkte, dem Nordpol, erhebt. Um dieſen kreiſt der „Zimmels⸗ 
hain“ und auf ihm thront die Gottheit, wie Salomo auf 
feinem Throne ſitzend, feinen Sirfus um ſich kreiſen ſieht. 
Das ganze Bild iſt das eines Kreiſels, der in den Ein⸗ 
ſchnitten die Tierkreisſtufen zeigt, über (unter) denen ſich der 
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Nordhimmel abhebt. Auch die Farben pflegen auf ihm an- 
gedeutet zu ſein, die Tierkreis und Regenbogen offenbaren. 
Ob der Brummkreiſel nur eine zufällige Spielerei iſt oder 
ebenfalls die Harmonie der Sphären (S. 85) zum Ausdruck 
bringt, muß dahingeſtellt bleiben. Jedenfalls haftet auch das 
Kreifelfpiel an der Jahreszeit des babylonifchen Neujahrs, es 
kehrt unabänderlich zum Frühjahr wieder. 

Ein anderes wohlbekanntes Spiel unſerer Kinder kann 
man vielleicht am beſten als das Himmelfahrtsfpiel be⸗ 
zeichnen. Die eigentliche „Himmelfahrt“ iſt die Kulmination, 
bei der Sonne alſo die Sonnenwende, wo ſie ihren höchſten 
Standpunkt erreicht. Das iſt urſprünglich die Feit der Stern⸗ 
ſchnuppenfälle oder der „Herabkunft des — himmliſchen — 
Feuers“ (S. 89). In der bibliſchen Legende von dem Wett⸗ 
ſtreit des Propheten Elia mit den Baalpropheten (1. Kön. 18) 
ſuchen dieſe durch hinkendes Umkreiſen des Altares das 
Feuer herabzulocken. Dieſes Hinken hat feinen aſtralen Ur⸗ 
ſprung, für den nur an das Hinken des Teufels, des Schmiedes 
Wieland, eines der beiden Böcke (S. 89) Thors erinnert ſei. 
Das Himmelfahrtsſpiel beſteht darin, daß in einer Feichnung 
von 5 oder 2 (auch 12 dann — Tierkreiszeichen) gehüpft 
und ein Stein geſtoßen wird, den es gilt über eine zu ver- 
meidende weiße Abteilung, die Hölle, in den Himmel zu 
ſtoßen. Es iſt das Bild des ſiebenſtufigen Tierkreiſes, der 
an das Feuerreich anſtößt, über ihm iſt der Himmel, in welchem 
die Gottheit thront. Das Feuerreich, die Hölle, muß ver⸗ 
mieden werden, weil ſonſt der Untergang der Welt im Feuer 
droht. 

So haben ſich die uralten Symboliſierungen immer ein 
Bewußtſein ihrer Bedeutung erhalten. Aberall in der Welt 
findet ſich ähnliches und überall kann man die Beziehungen 
zum Weltenbild, zur Himmelsbeobachtung d. h. zur Religion 
erkennen. 

Das gleiche gilt übrigens wahrſcheinlich von den meiſten 
der Glücks⸗ oder Seitvertreibſpiele, wie Karten u. dgl. Ein 
grundſätzlicher Unterſchied zwiſchen ihnen und denen der Kinder 
beſteht an und für ſich kaum. Die verwickelten von ihnen 
find wohl Kalender- und Himmelseinteilungsſpiele. Das 
Würfelſpiel mit feinen 3 x 6 als höchſten Wurf erinnert 
ſofort an die Begründung der „Fahl des Menſchen“ (216 = 6°; 
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S. 100), namentlich wenn man dazu nimmt, daß nach Py- 
thagoräifcher Lehre der Würfel das Bild der Vollkommen— 
heit iſt. Der Sufammenhang zwiſchen Kartenfpiel und Sternen⸗ 
himmel wird auch den Grund für das Wahrſagen aus der 
Karte, das „Kartenlegen“ abgeben, er iſt dann ein über- 
tragenes Sterndeuten. Wahrſagerei wird noch mit ſehr vielen 
Gegenſtänden getrieben, überall aber iſt eine Beziehung zur 
Sterndeutung oder zu Geräten zu erkennen, welche im Kulte 
eine Rolle ſpielen und darum auch am Himmel ihre Ver- 
tretung haben. 

Eine große Rolle ſpielt der Schüſſelzauber und das Wahr- 
ſagen aus dem Becher. Auf das letztere wird z. B. in der 
bibliſchen Joſeph-Erzählung bezug genommen, denn es iſt 
Joſephs Becher, aus dem er zu weisſagen pflegte, den er in 
Benjamins Sack legen läßt. Der Zauber mit der Schüſſel 
begegnet oft in den orientaliſchen Märchen. Der Sauberer 
läßt den zu Bezaubernden das Geſicht in das Waſſer tauchen 
und dieſer glaubt dann in dem Augenblicke lange ereignisvolle 
Jahre durchlebt zu haben. Auch anderweitige Verwendungen 
find bezeugt, welche deutlich wieder den Gedanken der „Ent- 
ſprechung“ zum Ausdruck bringen. In den Alexanderlegenden 
wird ein Zauberer erwähnt, der die Schiffe der Feinde dadurch 
vernichtet, daß er kleine Schiffchen auf einer Schüſſel ſchwimmen 
läßt und fie zerſtört. Es iſt der Zauber in effigie. Auch die 
zu bezaubernde Perſon wird ſtets als kleine Figur (Allraun⸗ 
wurzel) dargeſtellt. Wer ſein Geſicht in die Schüſſel taucht, 
iſt gewiſſermaßen das Geſtirn, das feinen Kreislauf vollzieht 
und durchlebt deſſen Geſchicke — er ſchaltet ſich auf dieſe Art 
in den großen Weltenkreislauf ein. Der Becher und die Schüſſel 
find die beiden Hauptgeftalten, unter welchen der Mond (Neumond 
und ganzer Mond) dargeſtellt wird, der Gedanke iſt alſo der 
eines Mondzaubers. 

Auf demſelben Grundſatze beruht ein anderer Zauber, der 
namentlich in Agypten bezeugt iſt. Dem Alphabete werden 
magiſche Kräfte zugeſchrieben und es wird benutzt, um myſtiſche 
Formeln zur Heilung von Schmerzen u. dgl. aufzuſtellen. In 
Italien und Afrika find ähnliche Fauberalphabete bekannt. Es 
find namentlich 22 wie im phöniziſchen Alphabete oder 24 Buch⸗ 
ſtaben, die dieſe Fauberalphabete haben. Damit iſt der Grund 
gegeben: die 22 und 24 Buchſtaben des Buchſtabenalphabetes 
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wurden wie alles von der orientaliſchen Wiſſenſchaft zur Him⸗ 
melseinteilung in Beziehung geſetzt. Sie find nach den Mond- 
ſtationen geordnet, denen ſie entſprechen und auf welche 
ihre Namen anſpielen. Alſo auch dieſer Sauber iſt eine Art 
übertragener Aſtrologie. 

Die Spiele und die Feſtgebräuche greifen ſo ineinander 
über. Auch das menſchliche Leben iſt ein Kreislauf, da ja 
der Menſch ein Mikrokosmos iſt. Darum wird der Beginn 
ſeines Lebens je nach der zugrunde gelegten Weltrichtung mit 
einem der beiden Elemente eingeweiht, welche die beiden Gegen⸗ 
ſätze des Weltalls bedeuten: Nord und Süd, Feuer und Waſſer 
(S. 101). Der nächſte Feſtpunkt nach dem Beginn des Kreislaufs 
ift der der Tagesgleiche, welchem beim Mondlauf der Halbmond 
entſpricht. Im Menſchenalter erſcheint das als der Eintritt 
ins Jünglingsalter, wo der Knabe unter die Erwachſenen 
aufgenommen wird, die toga virilis nimmt. Der nächſte 
iſt die Sonnenwende, welcher beim Monde der Vollmond 
entſpricht. Das iſt in der Mythologie das Vermählungsfeſt 
der beiden großen Geſtirne oder die Vollziehung der Ehe, bei 
welcher zugleich der „Durchgang“ durch das Feuer ſtattfindet. 
Darum find es die Brautpaare, welche durch das Johannis- 
feuer ſpringen. Nach altbabylonifcher Anſchauung trägt der helle 
Mond eine Krone, die er alſo als Vollmond ganz enthüllt. 
Die Krone erſcheint auch als Kranz (meiſt aus Gold), welcher 
das Feichen der Freude (auch des triumphierenden Sieges) 
iſt. Umgekehrt wird ſeine Verdunklung aufgefaßt als eine 
Bedeckung mit einer Kappe oder Haube, der Tarnkappe 
der germanifchen Mythologie, welche ihren Träger unſichtbar 
macht. In der orientaliſchen Mythologie ift es entſprechend 
dem Klima meiſt ein Schleier, welcher ebenfalls ſein Licht 
zum Teil verhüllt. Auch als blind (Neumond) oder einäugig 
(Halbmond) erſcheint er. So zeigt ſich meiſt Wodan, der 
Göttervater (Mond als Vater der Götter S. 29) einäugig: 
„tief hing ihm der Hut ins Geſicht“. Die Strahlen der 
Sonne und des Dollmondes werden weiter als ihre Haare 
(die goldhaarigen Geſtalten der Mythen und Märchen; Gold- 
marie und Pechmarie, d. h. die ſchwarze Marie, — Maria ift 
ein Name der „himmliſchen Jungfrau“, welcher alſo nicht 
allein durch die chriſtliche Überlieferung ſich erklärt) dargeſtellt. 
Der Vollmond hat wie der kräftige Mann den vollen Haar- 
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wuchs, der Neumond iſt kahlköpfig. Bei der Hochzeit trägt 
die Braut den Kranz — oft eine Krone — und den 
Schleier. Nach Vollziehung der Ehe ſetzt ſie die Kappe oder 
Haube auf. Da vom Vollmond an der Mond (die Sonne 
nach der Sonnenwende) beginnt die „Haare“ zu verlieren, ſo 
wird als Opfer bei Eintritt in die Ehe das Haar geſchoren. 
Noch bis jetzt ſchreibt das die Sitte bei den Juden der Frau 
vor, der bei der Hochzeit das Haar abgeſchnitten wird. Die 
prieſterliche Tonſur (Weihung an die himmliſche Braut) wird 
gleichen Urſprung haben. 

Das Schleiermotiv iſt natürlich auch das des verſchleierten 
Bildes von Sais. Nachdem der Schleier gelüftet, gehen beide 
Geſtirne ihrem „Tode“ entgegen. Der Vollmond nimmt ab, 
die Sonne ſteigt wieder in die himmliſche „Unterwelt“, die 
ſüdlichen Tierkreiszeichen hinab. Die Wendung des Mythus 
findet ſich in zahlreichen Ausſtimmungen. Auf meſopotami⸗ 
ſchem Boden iſt vor einigen Jahren eine Iſtarſtatue gefunden 
worden, welche die Löſung der ſchwierigen Aufgabe zeigt, 
ein verſchleiertes Geſicht darzuſtellen. Es iſt die Iſtar mit dem 
Schleier, alſo die zum Empfang des Gatten bereite Fimmels⸗ 
braut. 


Die bibliſche Religion und der alte Orient, 


Unfere Religion hat die Überlieferung ihres orientaliſchen 
Urſprungs nie verloren und hat damit einen wirkſamen Anlaß 
gegeben, dieſer Überlieferung auch in ihren näheren Sufammen- 
hängen nachzugehen (S. 42). Die Anteilnahme am alten Orient 
iſt keine rein weltlich⸗geſchichtliche, ſondern wird ſtark vom 
Intereſſe an der Religion oder doch wenigſtens der Bibel be⸗ 
einflußt, welche jedermann zum mindeſten einige Tatſachen oder 
Namen der altorientaliſchen Geſchichte geläufig gemacht haben. 
Durch die Einblicke in den Werdegang des älteſten Orients und 
durch die Erſchließung ſeiner eigenartigen, von der unſeren ſo 
verſchiedenen Gedankenwelt, muß aber auch die Auffaſſung 
vom Werdegange dieſer ſeiner für uns wichtigſten Geiſtes⸗ 
errungenſchaft beeinflußt werden. Bis dahin waren wir faſt 
ausſchließlich auf die bibliſche Überlieferung ſelbſt angewieſen, 
welche das Verhältnis zur Kultur des großen Orients nicht zu 
ſchildern beabſichtigt — ſchon weil es ihr ſelbſtverſtändlich iſt. 
Jetzt vermögen wir zu erkennen, wie der Geiſteskampf, welcher 
als die Durchſetzung der bibliſchen Religion erſcheint, Stellung 
nimmt zu den geltenden Einrichtungen und Dorftellungen der 
damaligen Welt. Ebenſo wie jeder geiſtige Fortſchritt der 
Menſchheit erkämpft wird im Widerſpruch mit dem Be⸗ 
ſtehenden, wie er ausgeht von geltenden Dorftellungen, an fie 
anknüpft, ſie verwirft, berichtigt und Neues, Beſſeres an ihre 
Stelle zu ſetzen ſucht, wie er ſeine Durchbildung gerade im 
Kampfe findet, indem der Widerſtand zu immer erneuter Unter⸗ 
ſuchung der Grundlagen der neuen Anſchauung veranlaßt, ſo ver⸗ 
mögen auch wir jetzt für die bibliſche Religion ſolche Sufammen- 
hänge mit der umgebenden Welt des alten Orients zu erkennen. 
Das führt zu einer ganz anderen Auffaſſung der Religion, die 
freilich in erſter Linie und faſt ausſchließlich ihre äußeren, 
weltlichen Beziehungen betreffen, deshalb aber doch für 
9* 
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jede tiefere Anteilnahme von größter Wichtigkeit ſind. Alle 
die neuen Geſichtspunkte und Erkenntniſſe im Fuſammenhange 
zu behandeln, würde freilich einen Gegenſtand einer eigenen 
ausführlichen Darſtellung bilden müſſen, in der Kürze können 
nur die leitenden Grundgedanken angegeben werden, in welchen 
unſere Auffaſſung der bibliſchen Religion durch die Feſtſtellung 
ihres Derhältnifjes zur altorientaliſchen Kultur- und Geiftes- 
welt beeinflußt wird. 

Wir ſind gewohnt, von einer israelitiſchen (oder jüdiſchen) 
Religion zu ſprechen, als deren „Erfüllung“ dann nach chriſt⸗ 
licher Auffaſſung und der Ausſage des Evangeliums die chriſt⸗ 
liche gilt. Wenn ſtatt deſſen im obigen „bibliſche“ geſagt wurde, 
ſo iſt dieſer Ausdruck gewählt, um damit die abweichende 
neue Auffaſſung anzudeuten. Der bisherigen Anſchauung, die 
namentlich gerade durch die kritiſche Erforſchung des bibliſchen 
Altertums auf die Spitze getrieben wurde, gilt die Religion, 
welche die Bibel lehrt, als ein ausſchließliches geiſtiges Eigen⸗ 
tum des Volkes Israel. Von den niedrigſten Anfängen der 
Kultur, dem ſogenannten Nomadenleben, ausgehend, ſollte dieſes 
Völkchen, das politiſch im großen Dölfergewoge des Orients 
nur eine verſchwindende Rolle geſpielt hat, nach der Ein⸗ 
wanderung in fein Land die einzelnen Stufen einer regel- 
mäßigen, ganz natürlichen Entwickelung durchlaufen und trotz 
feiner kulturellen Rückſtändigkeit religiöfe Ideen entwickelt 
haben, welche es über alle Völker der umgebenden Kulturwelt 
erhoben. Man ſtand bei dieſer Auffaſſung unter dem Ein⸗ 
fluſſe der Anſchauung, daß die altorientaliſchen Völker ein 
jedes für ſich ſeine eigene Kultur entwickelt und daß die ein⸗ 
zelnen Landes⸗ und Sprachgrenzen ebenſoviele kleine Welten 
für ſich eingeſchloſſen hätten. Das iſt an und für ſich eine 
natürliche Unmöglichkeit. Nie und nirgends haben Sprache und 
politiſche Abgrenzung eine Schranke für die Kulturbeziehungen 
der Völker gebildet und überall geht der Verkehr, die Be- 
friedigung der Bedürfniſſe und der Austauſch der Erzeugniſſe 
darüber hinweg und umfaßt weite Ländergebiete, welche ſelbſt 
mit modernen Verkehrsmitteln nur ſchwer zu verbinden ſind. 

Wir haben jetzt die Feugniſſe für ſolchen Verkehr der alt- 
orientaliſchen Völker miteinander (S. 24). Eigentlich lehren dieſe 
nichts, was nicht nach den Geſetzen des Dölferlebens ſelbſt⸗ 
verſtändlich hätte ſein ſollen, aber als ſie bekannt wurden, 
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erregten fie das größte Staunen und erſt in ihrem Zeugnis 
fand die Wiſſenſchaft die Ermutigung, die Völker des alten 
Orients nach den Geſichtspunkten zu betrachten, welche für 
jedes Völkerleben gelten. Erſt dadurch wurde man inſtand 
geſetzt, hinter dem verſchiedenartigen Gewande der Gedanken. 
wie es die verſchiedenen Sprachen und Überlieferungen dar- 
ſtellen, die einheitliche Gedankenwelt zu erkennen und die Auf⸗ 
faſſung aufzugeben, als hätten die einzelnen Kulturvölker des 
alten Orients ein jedes feine Kultur und feine Geiſteswelt für 
ſich, unabhängig voneinander entwickelt und ausgebildet. 
Danach erſcheint nun auch die bibliſche Gedankenwelt durch 
Beziehungen mit der allgemein orientaliſchen verknüpft, welche 
nicht länger geſtatten, fie außerhalb dieſes Sufammenhanges zu 
betrachten. Während man früher die engen Beziehungen, die 
Übereinſtimmung mit gewiſſen Erzählungen der „Urgeſchichte“ 
— beſonders auffällig ſind ſie bei dem Sintflutberichte — nur 
als Herübernahme einzelner Überlieferungen anſah, zeigt ſich 
jetzt der Leitgedanke der bibliſchen Religion als durch das Weſen 
der altorientaliſchen Religionen bedingt. Auch dieſe haben, 
wie tatſächlich alle höheren Religionen, den Grundgedanken 
der einen großen Gottheit, welche über oder hinter all ihren 
vielen Erſcheinungsformen ſteht (S. 50). Aber dieſer Ge- 
danke iſt Eigentum der Wiſſenden, das Volk erfährt nur die 
mythologiſchen und kultiſchen Einkleidungen, und ihm werden 
die vielen Erſcheinungsformen der Gottheit deshalb zu ebenſo⸗ 
vielen Göttern. Das iſt das Weſen aller altorientaliſchen Reli⸗ 
gionen und gegen dieſe kehrt ſich die bibliſche: „Du ſollſt 
dir kein Bildnis noch irgend ein Gleichnis (! andere Dar- 
ſtellungsform) machen“ und „Ich der Herr, dein Gott, bin ein 
ſtarker einheitlicher Gott“ ſind ihre Leitſätze. Nicht nur der 
Priefter und Eingeweihte ſoll hinter der Götterſtatue oder hinter 
dem Himmelskörper im großen Weltenraume das Walten der 
überſinnlichen Gottheit erkennen, ſondern jedermann ſoll ſich 
deſſen bewußt ſein. Und um zu vermeiden, daß das Volk in 
den immer wiederkehrenden Fehler verfällt, Darſtellung und 
Gottheit zu verwechſeln, wird aller „Bilderdienſt“ verpönt. 
Die bibliſche Religion ſtellt in dieſer Hinficht alſo dasſelbe dar, 
wie die mannigfachen bilderfeindlichen Bewegungen innerhalb 
der anderen Religionen. Auch der Islam hat wieder Ernſt 
damit gemacht — das Chriſtentum in ſeiner Anknüpfung an 
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volkstümliche Vorſtellungen iſt weniger ſtreng geweſen und 
hat beim Volke dieſe Klippe nicht immer vermeiden können. 
Namentlich der Heiligenkult zeigt Erſcheinungen, welche es wohl 
gelegentlich ſchwierig erſcheinen laſſen könnten, wie man den 
Unterſchied beſtimmen ſoll, der in der Dorftellung eines un⸗ 
geſchulten Geiſtes der chriſtliche „Heilige“ und der einzelne 
„Gott“ des Polptheismus gegenüber dem „großen Gotte“ des 
Prieſters einnimmt. Tatfählih find ja auch die Heiligen im 
Chriſtentume wie im Islam — der darin auch dem Volksgeiſte 
ſeinen Tribut zahlen mußte — an die Stelle der alten Götter 
getreten und ihre Derehrungsftätten find meiſt die alten Heilig⸗ 
tümer, an denen noch die alten Überlieferungen, die Mythen 
und Götterlegenden haften. Im Bilderdienſt hat namentlich 
die griechiſch⸗katholiſche Kirche ſolche Erſcheinungen gezeitigt, bei 
denen man keinen Unterſchied mehr gegenüber dem altorien⸗ 
taliſchen Götterbilde machen kann. Denn in beiden Fällen 
wird dem Bilde ſelbſt die göttliche Kraft zugeſchrieben. 
Wie alle Bewegungen, welche ſich in Gegenſatz zu den 
herrſchenden ſtellen, verwirft die bibliſche Lehre auch manches 
von deren Wiſſen, das ihre Vertreter vielleicht zunächſt nicht ſo 
gut beherrſcht haben. Die ganze Gelehrſamkeit des alten Orients 
iſt ihr unerfreulich. Freilich kann auch ſie nicht zu ihrer Menſch⸗ 
heit ſprechen, ohne Rückſicht auf deren Gedankenwelt zu nehmen. 
Wo die ganze Wiſſenſchaft aſtral und kosmologiſch dachte, konnte 
man auch keine Begründungen und Lehren geben, ohne in 
der Sprache und Denkform dieſer Wiſſenſchaft ſich zu äußern. 
Aber das aſtrale Weſen wird tunlichſt beiſeite geſchoben und 
| kurz behandelt, wohl auch vermieden. Schon das erſte Kapitel 
der Bibel zeigt in der Schöpfungsgeſchichte zwar dieſelbe Vor⸗ 
ſtellungswelt, welche der alte Orient entwickelt hat, aber fie 

wird nur kurz behandelt mit möglichſter Vermeidung aller 
Heranziehung aſtraler oder aſtrologiſcher Lehren. Dieſe Wiſſen⸗ 
| ſchaft ift der neuen Lehre etwas, dem fie unfreundlich, wohl 


auch verachtungsvoll gegenüberſteht. Das gleiche wird man 

| überall dort finden, wo eine neue Bewegung im Volke Rüd- 
| halt ſucht gegen die, welche Macht und Wiſſen beſitzen. N 
In einem aber konnte auch die neue Lehre ſich nicht von 

der Luft frei machen, in der das alte geiſtige Leben atmete. 

Um zu ſprechen, mußte ſie ſich derſelben Mittel bedienen, 

welche bis dahin entwickelt waren. Eine neue geiſtige Be⸗ 


Die bibliſche Religion und der alte Orient. 135 


wegung ſchafft ſich zwar einzelne neue Ausdrücke, auch einzelne 
neue Formen des Denkens, ſie kann aber nicht mit allem 
brechen, was bis dahin gilt. Sonſt würde der neue Prophet 
noch weniger Derftändnis finden, als ihm ohnehin bei der 
großen Menge zuteil zu werden pflegt. So hat auch die Bibel 
die Darftellungs- und Erzählungs⸗, wie die geſchichtliche Auf⸗ 
faſſungsweiſe des alten Orients, Auch fie berechnet ihre geſchicht⸗ 
lichen Perioden nach Fyklen, auch ſie erzählt in Legenden. 
Und die Ausſtattung dieſer Legenden ſind derſelben Quelle und 
mit derſelben Abſicht entnommen, wie es der übrige Grient 
getan hat. Wenn die Legende Sargons von Agade (S. 119) 
die gleichen Füge trägt, wie die von Moſes, fo iſt das“ das⸗ 
ſelbe, als wenn ein muſikaliſches Motiv beim Auftreten 
eines Helden erklingt: dem Helden der Legende wird damit 
zugleich feine Stelle in der Entwickelung eines Volkes an⸗ 
gewieſen; eine neue Periode der Geſchichte beginnt mit Sargon, 
Moſes, Kyros, Romulus. 

Es bedarf keiner Ausführung, wieviel Mberlieferungsftoff 
in der Bibel ſich findet, welcher immer wieder die Kritik der 
modernen Auffaſſung erregt hat. Wer nicht kindlich glaubte, 
verwarf leicht das ihm unglaublich erſcheinende in Bauſch und 
Bogen. Das Derftändnis vom Weſen der Legende zeigt uns, 
daß das Anſchlagen mythiſcher Motive zum Weſen der 
alten Erzählungskunſt gehört und daß wir mit ihnen noch nicht 
den ganzen Inhalt einer Überlieferung verwerfen dürfen. Die 
bibliſchen Erzählungen ſprechen nicht in der Ausdrucksweiſe 
unferer heutigen Geſchichtswiſſenſchaft zu einem Leſerkreiſe, 
der gelernt hat wiſſenſchaftlich abſtrakt zu denken. Auch die 


heutige volkstümliche Geſchichtsdarſtellung kann der Legende 


nicht entbehren und verfällt unwillkürlich auf ihre Mittel, wenn 
ſie kindlicher Denkweiſe große Tatſachen in ihrer Bedeutung 
veranſchaulichen will. Die Legende ſelbſt iſt alſo ihr gelegentlich 
noch ein Darſtellungsmittel wie eine bildliche Darſtellung auch. 
Wenn ein Schlachtbild in allen ſeinen Einzelheiten freier künſt⸗ 
leriſcher Phantaſie entſtammt, ſo iſt darum doch noch nicht 
ſein ganzer Inhalt, das dargeſtellte Ereignis, ungeſchichtlich, 
und wenn man dem Volke einen Bismarck als Roland dar- 
ſtellt, fo will man eine Vorſtellung von feiner Bedeutung, der 
Kolle, welche er in der Geſchichte feines Volkes geſpielt hat, 


damit erwecken. Man bedient ſich alſo eines mythologiſchen 
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Darſtellungsmittels. Die darſtellende Kunſt hat ſolcher Mittel 
bis jetzt bei uns noch nicht entraten können, die Dichtkunſt 
hat ſich noch im Seitalter unſerer Ulaſſiker ihrer bedient, dem 
alten Orient ift fie auch ein Mittel der künſtleriſchen Dar⸗ 
ſtellungskunſt für geſchichtliche Ereigniſſe. Die „Legende“ iſt 
die Form, in der ein Begebnis „geleſen“, d. h. erzählt wird. 
Dazu bedarf es der Belebung, der Anſchaulichkeit. Nur die 
trockene, chroniſtiſche Aufzählung kann darauf verzichten. Dieſe 
iſt aber auch nur für das Archiv der Eingeweihten beſtimmt. 

So hat das Derftändnis der altorientaliſchen Legende als 
eines Beſtandteiles der allgemeinen Weltauffaſſung uns gelehrt, 
auch die bibliſche Überlieferung unter dieſem Geſichtspunkte 
zu beurteilen und geſtattet uns einen geſchichtlichen Kern dort 
anzunehmen, wo fonft der moderne Derftand nichts als Un⸗ 
möglichkeiten finden könnte. Ganz beſonders gilt das von den 
Aberlieferungen über die älteſten Seiten, wo dieſe Beſtandteile 
genau wie überall und bei allen Völkern beſonders hervor- 
treten. Und wenn wir von dieſen Stoffen, die alſo Dar- 
ſtellungsmittel ſind, abſehen, und nach dem Grundgedanken 
fragen, der damit zum Ausdruck gebracht werden foll, fo er- 
gibt ſich derſelbe Gehalt für die Entwicklung der Religion, den 
wir nach den ſonſtigen Geſetzen des Völkerlebens vorausſetzen 
mußten und den wir an mannigfachen andern, im Lichte der 
Geſchichte liegenden religiöſen Entwicklungen verfolgen können. 
Das, was die bibliſche Überlieferung in ihrer Art in die Form 
der Väterlegende einkleidet, iſt die Überlieferung von Be- 
ziehungen, in welche ihr Gottesgedanke zu den altorientaliſchen 
Kulturen getreten iſt. Abraham, der Stifter der Religion und 
„Stammvater“ des Volkes Israel iſt ihr ein Babylonier, 
der um ſeinem Glauben zu leben ſeine Heimat verläßt. Seine 
Daterftadt iſt Ur in Chaldäa, die wichtigſte und bedeutendſte 
unter den alten Kultusftädten von „Sumer und Akkad“, wo 
der Mondgott verehrt wird, welcher im altbabyloniſchen Götter⸗ 
kreiſe die erſte Rolle ſpielt, als „Vater der Götter“ und deſſen 
Erſcheinungen vor allem der Beobachtung der Geſtirne und 
damit der Götterlehre die feſten Normen liefern (S. 69). Als 
Kind dieſer Stadt, in ihrer uralten Weisheit und ihren Lehren 
erzogen, denkt ſich alſo die Überlieferung Abraham, als ein 
Kind feines Landes und feiner Zeit. Und dieſe Seit iſt nach 
der wahrſcheinlichſten Erklärung die Hammurabis (S. 21), 
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deſſen Name zu Amraphel (1. Mofes 14) verderbt ift. Abraham 
war nach diefer Auffaſſung alſo aufgewachſen, in babylonifcher 
Weltauffaſſung und Religion und fand danach im Wider- 
ſpruch gegen feine Umgebung feine eigene Religion. Er 
begibt ſich in ein Land, wo er nach ſeiner Faſſon ſelig werden 
kann. Man muß bei der Kargheit der Überlieferung die 
Schickſale anderer Propheten neuer Religionen und Lehren 
zu Hilfe nehmen um ſich den weiteren Gedankengang der 
Aberlieferung zu veranſchaulichen, den auch jeder ihrer Leſer 
ohne weiteres heraushörte. Aus dem Lande, wo Abraham 
eine freie Stätte für ſeine „Sektirerei“ gefunden hat, führt die 
„Väter“ des Volkes ihr Schickſal nach Agypten, dem anderen der 
maßgebenden beiden Kulturländer und zwar wird dabei wieder 
an die Seit gedacht, wo auch politiſch ſtatt Babylonien 
Agypten die erſte Rolle ſpielte — die Zeit der 18. und 
19. Dynaſtie, als es Paläftina und Syrien beherrſchte (S. 23). 
Sum mindeften ift damals unter Amenophis IV. in Agypten 
der Verſuch einer monotheiſtiſchen Reform der Kulte gemacht 
worden. Es war freilich ein Monotheismus ganz im Sinne 
der ägyptiſchen und altorientaliſchen Lehre mit dem Sonnen» 
gott als alleiniger Offenbarungsform der Gottheit und dem 
Pharao als deſſen fleiſchgewordener irdiſcher Erſcheinungsform, 
aber es war doch immerhin ein Verſuch die vielen Götter 
und Kulte zu beſeitigen, und die Überlieferung, welche an 
verwandte Erſcheinungen anknüpft, könnte dieſe ſehr wohl 
gemeint haben. Dazu kommt, daß tatſächlich am Hofe 
Amenophis“ IV. ein Mann von kanaanäiſcher Abkunft eine 
Rolle geſpielt zu haben ſcheint, welche der entſpricht, die 
Joſeph von der bibliſchen Überlieferung zugeſchrieben wird. 

In Agypten läßt die Überlieferung das „Volk“ Israel 
entſtehen um dann unter unerträglich gewordenen Verhältniſſen 
auszuwandern und in Paläftina eine neue Heimat zu finden. 
Die entſcheidenden Formen ſeiner Religion erhält es aber 
unterwegs auf dem Boden der „Wüſte“, den man bisher als 
von keiner Kultur berührt angeſehen hat. Wir wiſſen jetzt, 
daß ſchon in den in Betracht kommenden Zeiten das alte 
Arabien eine eigene Kultur mit Schriftweſen und allem was 
die Eigenart altorientaliſcher Kultur ausmacht, entwickelt hatte. 
Freilich können wir hier noch nicht daran denken, unmittelbare Be- 
ziehungen nachzuweiſen. Wohl gibt es ein reichhaltiges Material 
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für die Geſchichte der altarabiſchen Kulturen, welches reiche 
Ausbeute verſpricht, jedoch es iſt wegen Mangels der nötigen 
Geldmittel noch nicht einmal ſoweit, wie es bereits durch 
Forſchungsreiſen gewonnen iſt, wiſſenſchaftlich zugänglich ge⸗ 
worden und geht in Europa ſeiner Vernichtung entgegen. 
Aber nach dem ganzen Grundgedanken der Überlieferung, wie 
er ſich uns jetzt entſchleiert, wird man kaum etwas anderes 
annehmen dürfen, als daß dieſe die moſaiſche Geſetzgebung 
eher mit der alten Kultur Arabiens als mit der Einöde der 
Wüſte in Juſammenhang bringen will. In der beratenden 
Rolle, welche Jethro, dem „Schwiegervater“ Moſes in einem 
Falle dabei eingeräumt wird (2. Moſ. 18), dürfte ein ver⸗ 
ſprengtes Stück einer einſt reichhaltigeren Überlieferung er⸗ 
halten fein. Wenn der geiſtige Vater des Volkes der Jahve⸗ 
Religion mit den Vertretern jener Gegenden in Berührung 
gebracht wird, wenn ſein Geſchlecht eine Blutmiſchung zwiſchen 
den Vertretern Altarabiens und Israels darſtellen ſoll, ſo muß 
die Legende in ihrer Weiſe damit Fuſammenhänge zum Aus⸗ 
druck bringen, welche zwiſchen Israels Religion und alt- 
arabiſcher Kultur beſtehen. Und noch in anderer Weiſe lehrt 
fie das: der Ort, wo Jahve ſich offenbart, der Sinai“), iſt 
nicht im gelobten Lande gelegen, ſondern ebenfalls in jenen 
arabiſchen Gegenden, die einſt zum arabiſchen Kulturbereiche 
gehörten. 

Die Anſchauung der Bibel ſelbſt ſagt uns damit etwas, 
was wir auch ſonſt im Grient oft feſtſtellen können. Die 
bibliſche Religion iſt nicht das geiſtige Eigentum eines ehe⸗ 
maligen Nomadenvolkes Israel, wie die kritiſche Forſchung 
annahm, ſondern umgekehrt — zwar nicht das Volk Israel, 
wohl aber das Judentum iſt ein Erzeugnis der bibliſchen Reli⸗ 
gion. Genau wie das Chriſtentum ſelbſt oder auch der Islam 
auf dem Boden der altorientaliſchen Kulturen und Religionen 
erwachſen find und fie zur Dorausſetzung haben, wie ſie ſich 
als geiſtige Bewegung über alle Länder des orientalifhen 
KHulturbereiches ausdehnten, wie wir das in fo vielen 
anderen Fällen feſtſtellen können, ſo iſt auch die geiſtige Be⸗ 
wegung, welche die bibliſche Religion trägt, auf dem Boden 

*) Der Sinai iſt der alten Anſchauung nach nicht der jetzige Berg 


Sinai — der erſt in chriſtlicher Seit dazu erklärt worden iſt — ſondern 
im Süden von Juda, auf arabiſchem Boden zu denken. 


Die biblifhe Religion und der alte Orient. 139 


der orientaliſchen Kultur erwachſen, zunächſt als religiöſe Sekte, 
dann ſich ausdehnend und überall verbreitet. Israel und 
Juda ſind nicht die alleinigen Träger dieſer Religion, wohl 
aber find dort mehrfach Verſuche gemacht worden, die Religion 
Jahves durchzuführen. Freilich, wie die Bibel ſelbſt betont, 
nie mit dauerndem Erfolge. Immerhin ſind aber die leitenden 
Geiſter dieſer Religion in derjenigen Form, welche ſich ſchließ⸗ 
lich durchgeſetzt hat, in Juda erſtanden und hier hat ſich — 
unter geſchichtlichen Derhältniffen, die wir nur erſt zum Teil 
kennen — die maßgebende Entwicklung vollzogen oder doch 
ihren irdiſchen Mittelpunkt geſehen. Wir haben ganz ent⸗ 
ſprechende Erſcheinungen auch ſonſt in den verſchiedenen Unter⸗ 
bewegungen des Islam. Merkwürdiger Weiſe finden dieſe 
oft im Gebiete Syriens und Paläſtinas einen Boden, in dem 
fie wurzeln können. Bis auf den heutigen Tag iſt Syrien 
das Land der Sekten und Religionen, welche zugleich als 
politiſche Organiſationsformen erſcheinen und ihre Bekenner 
zu Einheiten zuſammenſchließen, die fie von der übrigen Be⸗ 
völkerung abheben und oft auch zu beſondern Staatenbildungen 
geführt haben.“) Das galt z. B. im Mittelalter von den 
Aſſaſſinen, welche weit über den Grient verbreitet waren 
und einen Staat innerhalb der übrigen Staaten bildeten. Die 
Druſen, deren Urſprung auf Hakim, einem ägyptiſchen 
Chaliphen zurückgeführt wird, bilden ein Volk für ſich in 
Syrien und haben zeitweiſe auch eine eigene politiſche Organi⸗ 
ſation gehabt, die nur von der türkiſchen Regierung aufgehoben 
worden iſt. Von der Sekte der Noſairier werden wir noch 
in anderem Fuſammenhange zu ſprechen haben, eine andere 


„) Nur gelegentlich konnte oben auf die Sekte der en 
hingewieſen werden, welche in der Seit, als der Gegenſatz zwiſchen 
Griechentum und Grient den großen Riß noch nicht herbeigeführt hatte, 
der zur Trennung der beiden Geiſteswelten führte (S. 31), in Groß- 
griechenland eine gleiche Erſcheinung darſtellen. Auch unſer Mittel- 
alter hat unter religiöfer Anregung, alſo mit Anlehnung an orientalifche 
Denk- und Organiſationsformen, mancherlei ähnliche Erſcheinungen auf⸗ 
zuweiſen. Sie haben freilich, ſobald ſie um ſich griffen, alle ſchnell 
das Schickſal des Pythagoraismus gehabt; ihr materielles Aufblühen 
brachte ſie in Reibung mit der Welt, innerhalb deren ſie als Sonder⸗ 
organiſation beſtanden, und ſie wurden mit Gewalt unterdrückt. Man 
kann hierher die Albigenſer, Waldenſer, Taboriten u. ä. rechnen. Sie 
alle haben in religiöſer d. h. altorientaliſcher Denkweiſe die Begründung 
ihrer weltlichen Organiſationsform aus der religiöſen Lehre entnommen. 
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ebenfalls auf ſyriſchem Boden ſich wie ein beſonderes Volk 
fühlende iſt die der Mutawile. Alle bilden in jeder Be— 
ziehung eine genaue Parallelerſcheinung zu dem, was nach 
unſerer Auffaſſung die bibliſche Mberlieferung über den Werde- 
gang der Gemeinde der bibliſchen Religion ausſagen 
will. Dieſe hat alſo in ihrer Art genau die gleiche Ent⸗ 
wicklung gehabt wie das Chriſtentum und nur ſo erklärt es 
ſich ohne Schwierigkeit, wenn ſchon ein Menſchenalter nach der 
Serſtörung von Jeruſalem das Judentum als eine mächtige 
Partei im babylonifchen und perſiſchen Reiche erſcheint. Zahl- 
reiche Bevölkerungen und Staaten ſind vom gleichen Schickſal 
wie die von Juda und Jeruſalem betroffen worden. Bei Em- 
pörungen gegen die Herrfchaft der Aſſprer iſt der beſſere Teil 
der Bevölkerung nach andern Teilen des Reiches verpflanzt und 
dem Lande ſeine eigene Verwaltung, dem Staate ſeine nationale 
Selbſtändigkeit genommen worden, um eine aſſpriſche Provinz 
ſtatt deſſen einzurichten. Immer haben ſich die davon Be- 
troffenen in ihr Schickſal fügen müſſen und nirgends hat eine 
ſolche vom heimiſchen Boden losgeriſſene Bevölkerung mehr eine 
ſelbſtändige Rolle geſpielt. Nur die Bevölkerung von Jeruſalem 
und ihr in die Gefangenſchaft an den Hof von Babylon ge- 
führter König (Jojachin) geben von Anfang an die Hoffnung 
auf eine „Rückkehr“ d. h. auf die Wiederherſtellung des Staates 
und Volkes Juda nicht auf und ſind imſtande bei Hofe darauf 
hinzuarbeiten. Es hat alſo dort eine Partei beſtanden, die 
ihnen das Wort redete. Und nach dem Tode des Zerſtörers 
von Jeruſalem, Nebukadnezars, wird tatſächlich von dieſer 
Partei fofort die Reviſion des Prozeſſes gegen den König 
Jojachin durchgeſetzt und dieſer vom neuen König (Evil⸗ 
Merodach) freigeſprochen, alſo die Herftellung Judas beſchloſſen. 
Der Sturz Evil-Merodahs hat die Durchführung dieſes Be- 
ſchluſſes verhindert, dieſer mag mit ein Grund zu der Unzufrieden⸗ 
heit geweſen ſein, welche die unter dem alten Nebukadnezar 
herrſchende Partei gegen deſſen Sohn empfand. Und als 
einige zwanzig Jahre danach Kyros das Netz um Babylonien 
zuzuziehen anfängt (S. 30), da jubelt ihm das Judentum (in 
den Liedern des zweiten Teiles Jeſajas, des ſogenannten 
Deutero-Jefaja) entgegen mit der Gewißheit, daß er ihr „Be— 
freier“ ſein wird. Und eine der erſten Verfügungen des 
neuen Herrn iſt die Erlaubnis zur „Rückkehr.“ Das wäre 
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unmöglich, wenn es ſich nur um die paar Tauſend aus Jeru⸗ 
ſalem weggeführten Juden gehandelt hätte, es wird aber leicht 
verſtändlich, wenn dieſe bei Religionsgenoſſen einen ſtarken 
Rückhalt in Babylonien ſelbſt gefunden hatten. 

Wir haben nur wenig Nachrichten über ſolche Beziehungen 
der Jahve⸗Religion oder ihrer Gemeinden zum übrigen Orient, 
und dieſe können noch nicht zu einem Bilde vereinigt werden, 
das vollkommene Richtigkeit in allen Punkten beanſpruchen könnte. 
Aber die völlig veränderten Grundlagen der Auffaſſung laſſen 
jetzt manches in neuem Lichte erſcheinen, was bis dahin von 
der Kritik völlig verworfen wurde. Dahin gehören die An- 
gaben der apokryphen Bücher (beſonders Tobit) über wichtige 
Stellungen, welche Bekenner des Jahve-Glaubens — fie er⸗ 
ſcheinen als Angehörige der weggeführten zehn Stämme Israels 
— am aſſpriſchen Hofe zu Ninive bekleidet hätten. Bisher hat 
man darin nichts gefehen als „hiſtoriſche Romane“ des fpäteren 
Judentums. Jetzt ſcheint es, als ob alledem doch Überliefe⸗ 
rungen zugrunde lägen, die wir vorläufig ähnlich beurteilen 
müßten, wie die von Abraham und Joſeph. Je mehr wir 
in die inneren Fuſammenhänge der politiſchen Entwickelung 
Aſſpriens eindringen, um ſo mehr gewinnt die Auffaſſung an 
Möglichkeit, daß bereits unter den Königen, welche Juda mit 
Untergang bedrohten, wie Salmanaſſar, Sargon, Sinacherib, 
Aſſarhaddon (8./7. Jahrhundert) Bekenner der Jahve⸗ Religion 
bei Hofe in genau ſo angeſehenen Stellungen geweſen ſind, wie 
es chriſtliche oder jüdiſche am Hofe des Sultans ſein können 
und an fo vielen Höfen des Grients geweſen find. 

Neue Bedeutung haben manche Andeutungen der bibliſchen 
Überlieferungen erhalten. Der Prophet Eliſa hat als Schau⸗ 
platz ſeiner Wirkſamkeit durchaus nicht nur das Gebiet Israels. 
Er iſt ein Vertreter und Wortführer der Jahvereligion und 
bekämpft natürlich, wie uns die Beiſpiele der gleichen Er⸗ 
ſcheinungen im Grient zu allen Zeiten zeigen, die in Israel 
herrſchende Dynaſtie Omris (Ahab und feine Söhne) nicht als 
alleinſtehender Sonderling, ſondern als Wortführer einer Partei 
oder, wie es eben den Kulturverhältniffen entſpricht, religiöſen 
Sekte, welche bereits imſtande iſt, in der Politik ein entſcheiden⸗ 
des Wort mitzuſprechen. So kommt es zum Sturz der israeli⸗ 
tiſchen Dynaftie — gleichviel ob durch dieſe Beſtrebungen allein, 
oder nur durch ihre Beihilfe. Eine ausſchlaggebende Rolle wird 
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aber Eliſa und damit alſo den Anhängern Jahves bei der un⸗ 
gefähr gleichzeitigen Erhebung eines neuen Mannes auf den 
Thron von Damaskus zugeſchrieben (2. Kön. 8, um 842 v. Chr). 
Damaskus iſt damals der ſtärkſte Staat in Syrien und hat in 
der Folgezeit die erſte Rolle geſpielt, er hat Israel öfter völlig 
beherrſcht. Wie immer die einzelnen Fäden der Politik ver⸗ 
ſchlungen geweſen ſein mögen, die Überlieferung deutet in 
ihrer Weiſe noch deutlich an, daß fie die Jahve-Religion nicht 
nur in Israel, ſondern immer dort wirkſam findet, von wo 
aus die Schickſale der für ſie in Betracht kommenden Länder 
beſtimmt werden. Das gleiche geſchieht etwa ein halbes Jahr⸗ 
hundert ſpäter zur Seit des aſſyriſchen Königs Adad-nirari III. 
(812— 783). Er war der „Retter“, deſſen Namen die jetzige 
Überlieferung nicht nennt (2. Kön. 15, 5) und welcher Israel von 
der Bedrückung durch Damaskus „befreite“, indem er dieſes 
unterwarf. In dieſer Feit hat auch der Prophet Jona gewirkt 
(2. Kön. 14, 25). Was das „Buch Jona“ von dieſem berichtet, 
iſt freilich nur eine volkstümliche Legende, deren geſchichtlichen 
Hintergrund aber eine Tätigkeit dieſes Propheten Jahves am 
aſſpriſchen Hofe bildet. Und zwar wird ihm ein Erfolg zu⸗ 
geſchrieben, alſo eine ſtarke Beeinfluſſung der aſſpriſchen Politik 
im Sinne der Jahve⸗Sekte. Das würde freilich nicht genügen, 
um geſchichtliche Folgerungen daran zu knüpfen, aber der Fu- 
fall hat uns eine merkwürdige Inſchrift aus der Seit dieſes 
Hönigs von Aſſur erhalten, welche bezeugt, daß damals tat⸗ 
ſächlich eine Art monotheiſtiſcher Strömung bei Hofe eine Seit⸗ 
lang die Oberhand gehabt haben muß. Das braucht keine 
Jahve Religion im reinen bibliſchen Sinne geweſen zu fein — 
darüber fehlt jeder Anhalt — aber ein Sufammenhang im 
ſelben Sinne wie bei der Reform Amenophis“ IV. (S. 137) wird 
nicht von der Hand gewieſen werden können. 

Für engere, unmittelbare Fuſammenhänge ſpricht eine 
andere Nachricht aus dem nördlichen Nachbarlande von Damas⸗ 
kus, gamath. Wie im 9. Jahrhundert die Jahvepartei eine 
wichtige Rolle beim Thronwechſel unter der Führung von 
Eliſa geſpielt hatte, fo wird ihr Anteil an politiſchen Um⸗ 
wälzungen in Hamath im Jahre 720 v. Chr. durch eine in 
den aſſpriſchen Inſchriften berichtete Tatſache bezeugt, zu deren 
Derftändnis uns umgekehrt ein gleiches in der Bibel berichtetes 
Ereignis den feſten Anhalt gibt. Damals kam es — zwei 


ie bibliſche Religion und der alte Grient. 143 


Jahre nach der „Wegführung“ des Volkes Israel d. h. nach 
der Aufhebung des Staates von Samaria und der Ein- 
richtung einer gleichnamigen aſſpriſchen Provinz und zwölf 
Jahre nachdem das gleiche Schickſal ſchon das bis dahin die 
Hauptrolle in Syrien ſpielende Damaskus betroffen hatte — 
zu einer Auflehnung gegen Aſſprien (unter Sargon) in dem 
faſt allein noch unter eignem König ſtehenden Hamath. Dieſes 
war dem Schickſal ſeiner Nachbarn bis dahin durch Gefügig⸗ 
keit gegen Aſſyrien entgangen, jetzt empörte es ſich ebenfalls 
und zwar im Bunde mit den zuletzt eingerichteten aſſpriſchen 
Provinzen, unter ihnen Samaria (Israel). Man rief, wie 
das in ſolchen Fällen nichts Außergewöhnliches war, einen 
Mann aus dem Volk auf den Thron. Deſſen Name iſt für 
uns das Seugnis, daß bei dieſer Bewegung die Jahve— 
Religion — die kurz vorher beim Aufſtande von Samaria 
ebenfalls gegen Aſſprien aufgetreten war — zum mindeſten eine 
wichtige Rolle geſpielt hat. Der neue König wird nämlich in den 
aſſpriſchen Inſchriften ſowohl El-bi'd wie Jahu-bi’d genannt. 
Das wird verſtändlich durch das was die Bibel aus dem Jahre 
608 v. Chr. für Jeruſalem berichtet. Damals war nach dem 
Tode Joſias, der im Kampfe gegen Necho von Agypten fiel, 
von Necho, als dem neuen Oberherrn Judas, Joſias Sohn, 
El⸗jakim als König in Jeruſalem eingeſetzt worden. „Und 
er änderte feinen Namen in Jo⸗-jakim (d. i. Jahve⸗jakim).“ 
Bis dahin hatte Juda unter Joſia zu Aſſprien gehalten und 
der Prinz einen Namen geführt, der von den dortigen Kulten 
nicht verpönt war. Jetzt — Aſſyrien lag in den letzten 
Fügen — wählte der Gegner Aſſyriens, Necho von Agypten 
einen Namen, den die Religion vorſchrieb, welche damals 
den Gegenſatz gegen Aſſyrien zum Ausdruck brachte. Ebenſo 
müſſen wir uns das Verhalten des Königs von Hamath er- 
klären. Auch er wählte ſich einen Namen, der mit dem 
Namen des Gottes Jahve gebildet war, weil damals die Jahve⸗ 
Religion am aſſpriſchen Hofe ebenfalls verpönt war, während 
er vorher umgekehrt einen mit der zuläſſigen Gottesbezeich⸗ 
nung (el) getragen hatte. 

Es ſcheint fogar als ob in den letzten Jahren des König⸗ 
reiches Babylon, als Kyros — der ja ebenfalls ſtark mit dem 
Monotheismus eines Farathuſtra rechnete — heranrückte, und 
als wie erwähnt die Jahve⸗Religion dort einen ſtarken Ein⸗ 
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fluß ausübte, in Babylonien ebenfalls ein Anſatz zu einem 
Monotheismus gemacht worden iſt, der freilich eine ſtarke Ahnlich⸗ 
keit mit dem pharaoniſchen Sonnenkult Amenophis' IV. gezeigt 
haben dürfte. Wenigſtens erſcheint in einer Inſchrift, welche 
der Seit kurz vor dem Falle Babylons angehört, — ganz ent- 
ſprechend der Bedeutung des Mondkultes für Babylonien — 
der Mondgott in einer Rolle wie bei Amenophis IV. der 
Sonnengott. Es iſt dieſelbe Inſchrift, welche neben dem König 
Nabuna'id auch feinen Sohn Belſazar als Mitregenten nennt. 
Das tatſächliche Verhältnis war, daß dieſer ſeinen Vater bei⸗ 
ſeite geſchoben hatte und die Regierung in ſeinem Namen 
führte. Belſazar erſcheint der bibliſchen Überlieferung als der 
Frevler gegen Jahve — vielleicht daß er dem Jahvismus einen 
national-babyloniſchen Monotheismus hatte entgegenſetzen 
wollen. Bier alle Fäden klar zu erkennen, iſt nicht möglich, 
aber das, was uns zunächſt die Hauptſache iſt, läßt ſich mit 
Sicherheit erkennen: wie alles geiſtige und religiöfe Leben in 
engſten Wechſelbeziehungen ſteht und wie die Beziehungen 
an keine Landes⸗ und Sprachgrenze gebunden find, ſondern 
über den ganzen Kulturbereich des Orients hinübergreifen, 
Es iſt alſo nichts neues, wenn von da an, wo wir die 
Geſchichte des nun als Judentum erſcheinenden Jahvetums 
beſſer verfolgen können, uns die Religionsgemeinſchaft oder 
Sekte überall in den jeweilig führenden Ländern und be⸗ 
ſonders in deren Hauptſtädten begegnet. In Ninive zur Aſſprer⸗ 
zeit, in Babylon zur Zeit des neubabyloniſchen Reiches am 
Hofe des Ferſtörers von Jeruſalem ſelbſt, dann in Suſa unter 
der Perſerherrſchaft, wo die Bekenner Jahves auf leitende 
Regierungsftellen Anſprüche machten — wenn es auch im 
Buche Eſther nur in legendärer Form erzählt wird — dann 
unter dem Hellenismus ſowohl im Staate der Seleukiden wie 
dem der Ptolemäer, in Antiochia und in Alexandria, den beiden 
Hauptſtädten der helleniſtiſchen Welt. Und endlich in unauf⸗ 
haltſamer Verbreitung über die ganze Welt, mit Leichtigkeit 
die große Schranke überſpringend, welche zur Römerzeit die 
Kulturwelt in zwei Hälften teilt (S. 34). Sowohl im parthiſchen 
und neuperſiſchen wie im römiſchen Herrſchaftsbereiche, auch dort 
in den Hauptſtädten eine wichtige Rolle ſpielend, breitet ſich 
das Judentum aus, genau ſo wie es das Chriſtentum ſpäter 
getan hat. In Arabien finden wir es in den letzten Jahr⸗ 
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hunderten vor dem Islam zeitweife in herrſchender Stellung. 
Dort hat es im alten Kulturgebiete Südarabiens jüdiſche 
Dynaftien gegeben und als Muhammed auftrat, waren ganze 
„Stämme“ d. h. Gebiete und Städte in Nordarabien Be⸗ 
kenner des Judentums. Ebenſo waren bereits im 1. Jahr- 
hundert n. Chr. im Gebiete des ehemaligen Aſſprien die Fürſten 
des parthiſchen Dafallenftaates von Adiabene zum Judentume 
übergetreten. So haben wir keine Veranlaſſung die vorexiliſche 
Entwickelung der Jahve⸗ Religion anders zu beurteilen als die 
nach der „Rückkehr“. 

Bei dieſer Betrachtungsweiſe tritt die Religion, mit welcher 
bisher die Entwicklung unſerer eigenen begann, genau ſo in 
einen großen Fuſammenhang hinein, wie wir das für die 
ehemaligen Anfänge der „Weltgeſchichte“ uns klar gemacht 
haben (S. 4). Wir wollen dabei von ihrem inneren oder 
Wahrheitsgehalt abſehen und nur die rein menſchliche Seite, 
die Denk⸗, Rede⸗ und Darſtellungsformen betrachten, deren fie 
ſich in ihren verſchiedenen Entwickelungsſtufen bedient hat und 
in denen fie jedesmal von ihrer Zeit oder ihrem Lande ab⸗ 
hängig geweſen iſt. In die Einzelheiten kann man dabei 
freilich nur eindringen, wenn man nicht nur die verſchieden⸗ 
artigen Fuſtände geſchichtlich kennt, ſondern man muß auch 
einige Kenntnis der orientaliſchen Sprachen haben um zu ver⸗ 
ſtehen, wie dabei Dinge mitgeſpielt haben, die uns jetzt völlig 
fremd geworden ſind. Es können daher nur ein paar ver⸗ 
einzelte Punkte, die leichter verſtändlich ſind, hervorgehoben 
werden. 

Die bibliſche Religion d. h. die des Alten Teſtaments 
will die Lehre von Jahve*), als dem einheitlichen und einzigen 
Gotte vertreten. Sie betont deshalb die Einheit und das 
Geiſtige, Unkörperliche der Gottheit und will nichts von irgend 
welchen Darſtellungen oder auch körperlichen Gffenbarungs⸗ 
formen wiſſen. Sie verwirft auch in ihrer aufſtrebenden 


*) So oder ähnlich hat der Jehova geſchriebene Gottesname ge⸗ 
lautet. Die Vokale, welche der Text des Alten Teftaments gibt, find 
von adonaj („mein Herr“) genommen. Es iſt bezeichnend, daß das 
Alte Teſtament dieſelben Vokale auch dem Namen des Gottes von 
Babylon (Merodach ſtatt Marduk, S. 18) gibt, dieſen alſo als in ſeiner 
Art gleichartig (für die Wiſſenden!) anerkennt. Auch dieſer wird häufig 
dans rg feinem Namen genannt, ſondern als „der Herr“ (Bel) be» 
zeichnet 
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Seit die Weisheit und Wiſſenſchaft, welche das Weſen und 
Walten der Gottheit zahlengemäß berechnen kann und Der- 
gangenheit und Zukunft danach beftimmt. 

In der Seit aber, wo das Judentum ſich über die ganze 
damalige Welt verbreitet hatte, macht ſich unter dem Einfluſſe 
der Wiederbelebung altorientaliſcher Wiſſenſchaft im Hellenis⸗ 
mus (S. 35) auch hier ein Anknüpfen an die altorientaliſche, 
babyloniſche Lehre bemerkbar. Das tritt in dem Buche Daniel 
zutage, das ganz von den Heitberechnungen ausgeht, wie fie die 
Syklenvorſtellung des alten Orients entwickelt hat, und deſſen 
Bilder und Einkleidungsformen feiner Vorſtellungen völlig die 
der altorientaliſchen Götterlehren oder Mythologie ſind. 

Innerhalb des Kanons der altteſtamentlichen Schriften 
iſt das Buch Daniel die einzige Schrift dieſer Art“), im Neuen 
Teſtament ſtellt die Offenbarung Johannis ein gleichartiges Buch 
dar. Daneben gibt es aber eine ganze Literatur von ähnlichen 
Erzeugniſſen, die ſogenannten Apokalypſen, welche im gleichen 
Stil abgefaßt ſind. Sie bilden für das Judentum eine volks⸗ 
tümliche Literatur, und beweiſen, daß die im Formenweſen völlig 
erſtarrte jüdiſche Lehre nicht mehr im Stande war den durch 
den Hellenismus mächtig angeregten Dolfsgeift zu befriedigen. 
Die rein geiſtige Lehre wollte dieſem nicht genügen, und ſo griff 
er in ſeinem Beſtreben auch ſeinerſeits tiefer zu blicken und 
nicht ſich mit der Beobachtung bloßer Formen und Formeln ab⸗ 
ſpeiſen zu laſſen, nach dem, was ihm die Wiſſenſchaft ſeiner 
Seit zur Belehrung bot. Das war aber eben die alte Weisheit. 

Es iſt bekannt, daß das Chriſtentum mit dieſen Be- 
ſtrebungen eine gewiſſe Wahlverwandſchaft zeigt. Wie jede 
neue Bewegung hat es ſich an diejenigen gewendet, die nicht 
im Beſitze der materiellen und geiſtigen Schätze waren. Das 
tritt aber in der Wertſchätzung der Apokalppſen-Literatur zu⸗ 
tage und die Prophetie Daniels iſt ein Buch, auf welches das 
Chriſtentum in feinen erſten Zeiten viel gebaut hat. Darin 
knüpft es alſo an ältere orientaliſche, und hier auch beſonders 
babylonifhe Wiſſenſchaft an. Wir kennen die einzelnen Strö⸗ 
mungen der Kindheitsjahre des Chriſtentums zu wenig um 


*) d. h. die einzige, welche Fukunftsberechnungen nach 
Syklen anſtellt. Die vergangenen Seiten, namentlich der älteſten Zeit, 
der Urzeit, werden — in der bibliſchen Chronologie wie in allen 
andern zykliſch behandelt. 
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über die Kanäle uns klar zu ſein, durch welche die einzelnen 
Lehren gefloſſen ſind. Aber ebenfalls eine Anknüpfung an 
altorientaliſche Lehre und zwar im Gegenſatz zu der jüdiſchen 
iſt die Lehre von den drei Erſcheinungsformen der Gottheit. 
Sie iſt vorchriſtlich vielfach im Orient nachweisbar — auch 
das Brahmanentum hat ſie — und findet ihren ſymboliſchen 
Ausdruck oder, wenn man will, aſtralen Beweis in der 
Anſchauung von der Einheitlichkeit der drei großen Geſtirne, 
die jedes in ſich ein Abbild, eine „entſprechende“ Erſcheinung 
des andern ſind (S. 28). Schwer verſtändlich in der rein 
geiſtigen Dorftellung wie fie das Chriſtentum hat, iſt die Lehre 
von der Dreieinigkeit häufig nicht einmal ihrer Meinung nach 
begriffen worden und bis auf die Neuzeit hat mancher geift- 
volle Mann und ungläubige Kopf feinen Spott an der chrift- 
lichen Lehre geübt, welche Eins gleich Drei ſein laſſe. Die 
alte aſtrale Religion war mit dieſer Lehre anſchaulicher und 
deshalb leichter verſtändlich. Mond, Sonne, Venus, die drei 
großen Geſtirne, zeigen jede alle Erſcheinungsformen der 
Gottheit, der Lauf und die Erſcheinungsformen einer jeden 
find ein Abbild der andern, fo find fie alſo drei Offenbarungs— 
formen der Gottheit. Neben dieſer hat der Polytheismus 
nur noch die vielen anderen teilweiſen Gffenbarungen. 
Auch der Name ſelbſt, den die Chriſten zunächſt tragen, 
iſt eine Anlehnung an die altorientaliſche Lehre. Sie heißen 
Nazarener. Das iſt genommen vom Geburtsort Jeſu, Nazaret. 
Aber dieſe Bezeichnung iſt gewählt, weil ſie in einer Weiſe, 
welche rein orientaliſch iſt, und ohne Sprachkenntniſſe nicht 
verſtanden werden kann, ein Wortſpiel oder einen Anklang 
bildet an den Begriff des nager, welchen die altorientaliſche 
Religion entwickelt hatte. Er iſt der Retter, der auch in 
vielen anderen Religionen erſcheint, und der in Babylon eben 
Marduk geweſen iſt. In gleicher Weiſe ſpielen alle Religions 
und Sektenbezeichnungen auf ſolche feſtſtehenden Begriffe an, 
indem dadurch zum Ausdruck gebracht wird, daß ihr Stifter 
eben die betreffende, verheißene und erwartete Geſtalt iſt. 
Auch Chriſtianer von Chriſtus als Überſetzung von Meſſias iſt 
ſchließlich nichts anderes. Es gibt in Syrien eine Sekte, die 
noch jetzt in dem nach ihnen benannten Gebirge, der nörd— 
lichen Fortſetzung des Libanon, beſteht. Sie heißen Noſairier 
d. h. die Verehrer des kleinen Retters. Eine Ableitung 
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vom Chriſtentum iſt ausgeſchloſſen, fie zeigen aber mannig⸗ 
fache Berührungen mit dieſem und daneben — altbabploniſche 
Anſchauungen. Auch hier handelt es ſich alſo um eine Be- 
nennung nach dem Begriff des „Retters“, und um eine Ent- 
wickelung, welche unabhängig vom Chriſtentum auf dem Boden 
der großen orientaliſchen Geiſteswelt erwachſen iſt. 

Das ſind ein paar Beiſpiele, die nur ungefähr die Be⸗ 
rührungen andeuten ſollen und zeigen, wie die geiſtigen Be⸗ 
ſtrebungen, die ſchließlich in unſerer Religion auslaufen, aus 
den Fuſammenhängen des orientaliſchen Geiſteslebens heraus 
entſtanden ſind. Die Wertſchätzung unſerer heutigen Begriffe 
braucht nicht nach dieſen Fuſammenhängen beurteilt zu werden, 
eine geſchichtliche Auffaſſung hat aber die Aufgabe, den Werde- 
gang einer Entwickelung zu verfolgen, ſowohl in ihrer geraden 
Linie als auch in ihren Abweichungen, in der Feſtſtellung der 
Erkenntnis wie des Irrtums. Ein Beiſpiel, wie die Herein- 
ziehung des altorientaliſchen Kulturlebens die geſamte Auffaſſung 
ändert, iſt die Entſtehung des Islam. Man hatte bis dahin 
auf Grund der arabiſchen Überlieferung allein das alte Arabien 
als ein kulturloſes Land angeſehen und die Lehre Muhammeds 
für ein Sammelſurium unverſtandener jüdiſcher und chriſt⸗ 
licher Entlehnungen aufgefaßt, welche nur einer „Beduinen“ 
Bevölkerung zugemutet werden konnte. Die Beduinentheorie 
hatte ſogar die kritiſche Auffaſſung der bibliſchen Religion be- 
einflußt (S. 132). Wir wiſſen jetzt, daß Arabien ebenſo zum 
altorientaliſchen Kulturbereiche gehört hat, wie die übrigen 
Länder des Orients und wenn man die Lehren Muham⸗ 
meds unter dieſem Geſichtspunkte betrachtet, ſo erkennt man 
in ihnen das gleiche wie bei der bibliſchen Religion. Auch 
ſie ſind in ihrer Art durch den Widerſpruch gegen die alten 
Priefterlehren und Kulte bedingt und in dieſem Sinne von 
ihnen ausgegangen. Gemeinſam iſt ja auch beiden, daß ſie 
Ernſt zu machen ſuchen mit der Betonung der Einheitidee 
und der Verwerfung alles Körperlichen und Bildlichen im Kulte. 
Wenn man das erkannt hat, ſo ſieht man weiter, wie die 
Lehre Muhammeds auch bis in die Kleinigkeiten ein einheit⸗ 
liches Syſtem enthalten hat, das z. B. ſogar in der Theorie 
der Betonung der Einheit ſoweit geht, auch im Kalender nur 
ein Geſtirn zugrunde zu legen und zwar dasjenige, welches 
auch ſonſt die Hauptrolle ſpielt. Bekanntlich hat Muhammed 
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ein reines Mond jahr — ein kalendariſches Unding — ein⸗ 
geführt. Die Zweiheit und Dreiheit ſoll keine Rolle fpielen, 
die Sonne muß deshalb ausgeſchaltet werden. Das iſt ganz 
im Sinne der alten Symbolik und der Wahrung der einheit⸗ 
lichen Grundſätze eines jeden Syſtems; wenn die Gottheit ein⸗ 
heitlich iſt, die Seit aber ein Ausfluß des göttlichen Waltens, 
dann darf auch die Zeit nur nach einheitlichem Grundſatze, 
nach der „Offenbarung“, der Umlaufszeit eines Geſtirnes ein⸗ 
geteilt werden. Und das iſt der „Vater der Götter“ (S. 79), 
der vornehmlichſte Feitmeſſer. Um nicht mit dem Grundſatze 
der Einheit zu brechen, um nichts mit denen gemein zu haben, 
welche „Gott ein Weſen zugeſellen“ — das ſind für den Koran 
ſowohl Polytheiſten wie Chriſten — wird lieber ein Jahr ge⸗ 
ſchaffen, das durch das Sonnenjahr herumläuft (in 55 Jahren 
einmal, jedes Jahr um 12 Tage vorrückend) und den eigentlichen 
Zweck der Einrichtung eines „Jahres“ zunichte macht. Man kann 
zweifeln, ob Muhammed ſelbſt ſich all der tieferen Fuſammen⸗ 
hänge bewußt geweſen iſt, welche hier mitwirken. Das iſt für 
die Frage ſelbſt gleichgültig. Auf jeden Fall waren es dann 
diejenigen, welche bei der Einrichtung dieſes Kalenders maß⸗ 
gebend waren. Auch Cäſar hat nicht den julianiſchen und 
Gregor XIII. nicht den gregorianiſchen Kalender ſelbſt entworfen. 

Überall begegnet uns in dieſen Lehren die wunderbarſte 
Einheitlichkeit, nirgends kann man eine Unebenheit feſtſtellen. 
Der moderne Menſch mit all den inneren Widerſprüchen ſeiner 
Vorſtellungswelt ſteht dem ſtaunend gegenüber und kann die 
einzelnen Tatſachen, ſelbſt wenn ſie ihm kleinlich oder lächerlich 
erſcheinen, oft kaum faſſen. Aber gerade dieſe Einheitlichkeit 
konnte die tiefgehende Wirkung ausüben, welche die Religion 
und dieſe allumfaſſende Lehre auf alle Verhältniſſe des Lebens 
ausübte. Eine ſolche Lehre konnte eben den einfachen Der- 
ſtand völlig überzeugen und befriedigen. Und noch heutigen 
Tages ſteht der Europäer, wenn er einen Blick in das Geiſtes⸗ 
leben des Orients tut, ſtaunend vor der tiefgreifenden Be- 
herrſchung der Geiſter, welche die Religion dort auf ihre 
Bekenner ausübt. Wenn das auch nicht mehr in den jetzigen 
Lehren begründet iſt, ſo iſt es doch, wie die Religion ſelbſt, 
ein Erbteil jener Zeiten und der einzigartigen Geiſteskultur, 
welche ſie beherrſchte. 

Die Einſchätzung dieſer Tatſachen iſt das große Problem, 
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welches der wiedererſchloſſene alte Orient in die Kulturgefchichte 
der Menſchheit eingefügt hat. Noch kann man nicht abſehen, 
wie die Geſamtauffaſſung unſerer geiſtigen Entwickelung da⸗ 
durch beeinflußt werden wird, aber das eine iſt klar, daß 
unſere moderne Auffaſſung dadurch eine gewaltige Abänderung 
erfahren muß. 


Nachwort. 


In dem vorliegenden aus Vorträgen für einen Laienkreis 
entſtandenen Heftchen ſind die Ergebniſſe von verhältnismäßig 
noch jungen Forſchungen nach ihren allgemeinen Fuſammen⸗ 
hängen geſchildert worden. Innerhalb der neueren Erkenntniſſe 
vom altorientaliſchen Dölferleben, wie fie durch den Fund von 
Tel⸗Amarna (S. 3) gegeben worden waren (1887/88 bekannt 
geworden), iſt die hier befolgte vergleichende Betrachtungs⸗ 
weiſe ausgegangen von den mythologifchen Forſchungen von 
Eduard Studen (Aſtralmpthen, Leipzig, Pfeiffer 1896 — 1907, 
Mitteilungen der Dorderafiatifhen Geſellſchaft 1902, 121ff.). 
Hier iſt die bis dahin allgemein befolgte rein philologiſche 
oder ſprachwiſſenſchaftliche Betrachtungsweiſe des altorientaliſchen 
Geiſteslebens aufgegeben zugunſten einer den Inhalt der 
Mythen auf ihren Sinn und ihre aſtrale Bedeutung verglei- 
chenden Unterſuchung mit Heranziehung eines reichen ethno⸗ 
logiſchen Stoffes. 

Dieſe Unterſuchungen hat der Verfaſſer des vorliegenden 
Heftes weitergeführt, indem er die bei allen Völkern ſich 
wiederfindenden aftralen Dorftellungen, wie fie in den Mythen 
vorliegen, als Entlehnung aus der Heimat aller Geſtirnkunde, 
Babylonien, und als Beſtandteil eines großen Syſtems 
einer alles umfaſſenden Weltlehre erkannte. In dieſem Fu⸗ 
ſammenhange iſt die Frage in dem Vortrage „Die babpyloniſche 
Hultur in ihren Beziehungen zur unſrigen“ (Leipzig, Hinrichs 
1902) behandelt worden, während gleichzeitig die Grundzüge 
des babploniſchen Weltſpſtems in der kleinen Schrift „Bimmels- 
bild und Weltenbild der Babylonier“ (Der Alte Orient 
III 2/3 Leipzig, Hinrichs, 2. Aufl. 1905) gegeben wurden. Die 
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geſchichtliche Darſtellungsform des alten Orients in der Form 
der Legende und deren Fuſammenhänge mit der Mythologie 
und geſamten kosmiſchen Weltauffaſſung ſind zum erſten Male 
in einer für wiſſenſchaftliche Leſer beſtimmten Unterſuchung dar⸗ 
gelegt worden in „Geſchichte Israels II“ (Leipzig, Pfeiffer 1902). 
Der gleiche Gegenſtand iſt zuſammenfaſſend behandelt in den 
beiden Schriften: Die Weltanſchauung des Orients (Ex oriente 
lux, Leipzig, Ed. Pfeiffer, I, 1) und Altorientaliſche Geſchichts⸗ 
auffaſſung (ebenda II, 2). Für eingehenderes Studium bietet 
eine Huſammenfaſſung aller namentlich für die Bibelforſchung 
in Betracht kommenden Fragen „Keilinfchriften ‘und Altes 
Teſtament“ von Eberhard Schrader, 5. Aufl. von B. Zimmern 
und H. Winckler (Berlin, Reuther & Reichard 1903) in feinem 
zweiten Teile. 

Inbezug auf den letzten Abſchnitt über das Verhältnis der 
bibliſchen Religion zum alten Orient und die aus der Verwertung 
der Monumente ſich ergebende abweichende Auffaſſung iſt die 
Begründung des Standpunktes des Verfaſſers ebenfalls in den 
geſamten Schriften gegeben, zu welchen hier beſonders noch die 
kurze Huſammenfaſſung „Der Alte Orient und die Bibel“ (in 
Ex oriente lux II, 1) und die Unterſuchung „Arabiſch⸗Semitiſch⸗ 
Orientaliſch“ (Mitt. d. Vorderaſiat. Geſellſch. 1901) kommen. 
Darin iſt im Gegenſatz zu der herrſchenden Anſchauung der 
ſogenannten kritiſchen oder religionsgeſchichtlichen Betrachtungs⸗ 
weiſe, wie fie in Deutſchland von den Arbeiten von Well- 
hauſen ausging, der hier vertretene Standpunkt begründet und 
die Grundlagen jener Anſchauung als im Widerſpruch mit 
den geſchichtlichen Tatſachen und Verhältniſſen des alten Orients 
ſtehend behandelt worden. Der Verfaſſer iſt dabei in keiner Weiſe 
auf innere religiöſe Fragen eingegangen, ſondern hat nur die 
geſchichtlichen Verhältniſſe und Bedingungen behandelt, unter 
denen jene Fragen ihre Entwicklung und Geſtaltung erhalten 
haben. Das find aber ebenſowenig „poſitiv⸗orthodoxe“ wie 
„liberale“ ſondern einfach geſchichtliche Betrachtungen, welche 
den Boden oder Hintergrund für jene abzugeben haben. 

Dom Standpunkte des Theologen hat Alfred Jeremias 
die altorientaliſche Geiſteswelt in ihren Beziehungen zur Bibel 
in mehreren Schriften behandelt. In „Das Alte Teſtament im 
Lichte des alten Orients“, Leipzig, J. C. Hinrichs, 2. Aufl. 
1906 iſt ein Bild der altorientaliſchen Kosmologie und Götter⸗ 
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welt entworfen, das für das Studium der Bibel und des 
orientaliſchen Weltbildes als beſonders handliches Hilfsmittel 
dienen kann. Die weiteren Verknüpfungen der bibliſch⸗reli⸗ 
giöſen Gedankenwelt mit der allgemein orientaliſchen behandeln 
desſelben Verfaſſers Schriften: „Im Kampfe um Babel 
und Bibel“, 3. Aufl. 1908; „Hölle und Paradies bei den Baby- 
loniern“, 2. Aufl. 1905; „Babyloniſches im Neuen Teſtament“ 1904; 
„Monotheiſtiſche Strömungen innerhalb der babploniſchen Reli⸗ 
gion“ 1904, ſämtlich bei J. C. Hinrichs, Leipzig. 

Die Unterſuchung der mythologifchen Vorſtellungswelt 
weiteſter Völkergruppen und ihre Beziehung zur Himmels⸗ 
kunde — worin nach unſerer Auffaſſung eine Abhängigkeit 
von der babylonifchen zu erblicken iſt — hat ſich die im Jahre 
1906 begründete „Mythologiſche Geſellſchaft“ zur Aufgabe ge- 
macht (Mythologiſche Bibliothek, Leipzig, Hinrichs, ſeit 1907). 
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Diſſenſchaft und Bildung 


Einzeldarſtellungen aus allen Gebieten des Wiſſens 


Geheftet Im Umfange von 124 bis 196 Seiten. Orig. Bd. 
Herausgegeben 1.25 Mark 
von Privat-Dozent Dr. Paul Herre. 


Die Sammlung bringt aus der Feder unſerer berufenſten 
Gelehrten in anregender Darftellung und ſpſtematiſcher Vollſtändigkeit 
die Ergebniſſe wiſſenſchaftlicher Forſchung aus allen Wiſſensgebieten. 

Sie will den Leſer ſchnell und mühelos, ohne Fachkenntniſſe 
vorauszuſetzen, in das Derftändnis aktueller, wiſſenſchaftlicher 
Fragen einführen, ihn in ſtändiger Fühlung mit den Fortſchritten 
der Wiſſenſchaft halten und ihm jo ermöglichen, feinen Bildungs» 
kreis zu erweitern, vorhandene Kenntnifje zu vertiefen, ſowie neue 
Anregungen für die berufliche Tätigkeit zu gewinnen. 

Die Sammlung „Wiſſenſchaft und Bildung“ will nicht 
nur dem Laien eine belehrende und unterhaltende Lektüre, dem 
Fachmann eine bequeme Fuſammenfaſſung, ſondern auch dem Ge⸗ 
lehrten ein geeignetes Orientierungsmittel fein, der gern zu einer 
gemeinverſtändlichen Darſtellung greift, um ſich in Kürze über ein 
ſeiner Forſchung ferner liegendes Gebiet zu unterrichten. 


6464262o 4 ·e Aus Arteilen: n) 3 


„Die Ausſtattung der Sammlung iſt einfach und vornehm. Ich 
hebe den guten und klaren Druck hervor. In gediegenem fauberen Keinenband 
ſtellt die Sammlung bei dem mäßigen Preis eine durchaus empfehlenswerte Volks- 
ausgabe dar.“ W. C. Gomoll. Die Hilfe, 


„Bei Anlage dieſes weitumfaſſenden Werkes haben Verleger und Herausgeber 
damit einen ſehr großen Wurf getan, daß es ihnen gelungen iſt, zumeiſt erſte 
akademiſche Kräfte zu Mitarbeitern zu gewinnen.“ Straßburger Poſt. 


„Das gebildete Publikum wird das Erſcheinen der Serie „Wiſſenſchaft und 
Bildung“ mit lebhafteſtem Intereſſe begrüßen; vor allem deswegen, weil Verlag 
und Herausgeber es verſtanden haben, wirklich hervorragende Autoren für 
ihr Unternehmen zu gewinnen, und weil die Bändchen auch äußerlich vortreff⸗ 
lich ausgeſtattet ſind. Es kommt hinzu, daß der äußerſt niedrige Preis 
den Einzeldarſtellungen die weiteſte Verbreitung von vornherein ſichert.“ 

Aus der Natur. Heft 8. 3. Jahrgang. 

„Wer an der Hand der bisher eg Bändchen einen Blid in die. 
Sammlung tut, muß den Eindruck gewinnen, daß hier für einen ſehr geringen Preis 
etwas Hervorragendes geboten wird... Nordd. Allgem. Stg. Nr. 33. 1909. 
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Volksleben im Lande der Bibel. von Prof. Dr. M. £öhr. 
80. 138 Seiten mit zahlreichen Städte- und Candſchaftsbildern. 
Geheftet Mark 1.— In Originalleinenband Mark 1.25 

„Mit den geſamten Forſchungsergebniſſen über Paläſtina wohl ver⸗ 
traut und auch aus eigener Anſchauung mit dem Lande wohl bekannt, 
war der Derfaffer aufs beſte geeignet, uns deſſen Bewohnerſchaft 
vorzuführen....“ Globus. Nr. 17. 1907. 


Sabbat und 


Sonntag. von 
Prof. Dr. HB. Mein⸗ 
hold. 126 Seiten. 
Geheftet Mark 1.— 
InOrgllbd. M.. 25 

Woher ſtammt der 
Sabbat? Woher der 
Sonntag? Welche Be- 
deutung hatten fie im 
Judentum und in der 
alten Kirche d Stehen 
beide miteinander in 
Beziehung oder find fie 
garnicht nebeneinan- 
der zu nennen? Das 
find die Fragen, die fich 
der befannte Bonner 
Theologe in dem oben» 
genannten Büchlein 
ſtellt. 

„Der Laie kann ſich 
zur Feit nirgends 
ſchneller und beſ⸗ 
fer über dieſen Gegen⸗ 
ſtand von immer neuer 
Aktualität unterrich⸗ 


ten.“ J. Smend. 
Monatsſchr. f. Gottesdienſt u. kirchl. Kunſt. Heft 4. 15. Jahrg. 


Die Poesie des Alten Teltaments. von Prof. Dr. 
E. König. 80. 164 S. Geh. M. J.— In Originalleinenbd. AT. 1.25 

„Eine gedrängte und doch reichhaltige Darſtellung der altteſta 
mentlichen Poefte, die nach allgemeinen Erörterungen über den Charakter 
derſelben fie in epiſch⸗lpriſche, epiſch⸗didaktiſche, reindidaktiſche, reinlpriſche 
und dramatiſche Dichtungen zerlegt, das Weſen jeder dieſer Gattungen 


beſchreibt und gut gewählte Proben für fie beibringt!“ . 
Oettli- Greifswald, Theologiſcher Kiteraturbericht. Nr. 6. 1908. 


Die Faſſade der Grabeskirche. 
Aus £öhr, Volksleben im Lande der Bibel. 
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David und sein Zeitalter. von Prof. Dr. B. Baentſch 
80. 176 S. Geheftet Mark J. — In Griginalleinenband Mark 1.25 


„Vertraut mit der Methode und den Ergebniſſen der neuerdings jo 
reich ausgebeuteten altteſtamentariſchen Wiſſenſchaft entrollt Verfaſſer das 
Gemälde des epochemachenden Davidiſchen Seitalters und deſſen be⸗ 
herrſchender Geſtalt, um ſie dem modernen Menſchen nahe zu bringen. 
Es ſchildert die allgemeine Weltlage, und zwar die außeriſraelitiſchen 
Völker und die inneriſraelitiſchen Derhältnifje, David bis zur Königs 
wahl und als König und ſchließt mit einer Charakteriſtik desſelben als 
Regent, Politiker und Menſch.“ Das Wiſſen für Alle. Nr. 36. 1908. 


Chriltus. von Prof. Dr. O. Holtzmann. 80. 152 Seiten. 
Geheftet Mark .— In Originalleinenband Mark 1.25 
„Das iſt ein ungeheuer inhaltreiches Buch. Da iſt mit Gelehr- 
ſamkeit und feiner Beobachtung alles an großen und kleinen oft über⸗ 
ſehenen Fügen zuſammengetragen, was einigermaßen als tragfähiger 
Bauſtein verwendbar fein könnte. Ein Verſuch, aus den Bruchſtücken, 
in die ſich tatſächlich die Evangelien auflöſen, das Gebäude neu auf⸗ 
zuführen.“ Die chriſtliche welt. Nr. 29. 1908. 
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Paulus. von Profeſſor Dr. R. Knopf. 8%. 127 Seiten. 


Geheftet Mark 1.— In Griginalleinenband Mark 1.25 


„Im Gegenſatz zu Wredes Paulus ein wirkliches Dolfsbud; 
klar und feſſelnd geſchrieben, wiſſenſchaftlich gut begründet, zu weiteſter 
Verbreitung geeignet.“ wi. Feitſchrift für wiſſenſch. Theologie. Nr. 1. 17. 

Inhalt. 1. Paulus vor feiner Bekehrung; 2. Bekehrung und Anfänge der Miffions« 
arbeit; 3. große planmäßige Weltmiſſtion; 4. Gefangennahme in Jeruſalem und Über⸗ 
lieferung über die letzten Tebensjahre des Apoftels; 5. Paulus Kampf mit dem juda⸗ 
iſtiſchen Gegnern; 6. Paulus und feine Miffion ; 7. feine organiſatoriſche Tätigkeit an 
den Gemeinden; 8. feine Theologie und Frömmigkeit. 


Das Chriſtentum. Fünf vorträge von Prof. Dr. C. Co rnill, 
Prof. Dr. E. von Dobſchütz, Geheimrat Prof. Dr. W. Rerr— 
mann, Prof. Dr. W. Staerk, Geheimrat Prof. Dr. E. Troeltſch. 
168 S. Geheftet Mark J.— In Griginalleinenband Mark 1.25 


„Wenn hervorragende Forſcher einmal dazu ſchreiten, ſich für ihr 
Fach auf den weſentlichen Ertrag ihrer und fremder Arbeit zu beſinnen 
und ihn in knapper, gemeinverſtändlicher Form darzubieten, ſo bedeutet 
das für ſie ſelbſt eine Tat und verſpricht für die Nichtfachgenoſſen eine 
Quelle reicher Belehrung. Beides trifft, ſo billig es iſt, in vollem Maße 
zu für das vorliegende kleine Buch ... Schon die Titel der Vorträge 
ſind geeignet, die Leſeluſt aller zu wecken, welche erfahren 
möchten, was die moderne Theologie über das Chriſtentum 
und feine Vorgeſchichte zu jagen hat. 
Preußiſche Jahrbücher. Nr. 1. 1909. 


F elite errnsssnnnnnannnensn [m] 


Die evangelische Kirche u. ihre Reformen. von Prof. 
Dr. F. Niebergall. 8°. 167 S. Geh. M. 1.— In Grigbd. M. 1.25 


„Ich wüßte nicht, wie dieſe zarte und ſchwierige Aufgabe glück- 
licher angegriffen und gelöſt werden könnte, als es von Niebergall 
geſchieht. Er hat den Theologen ausgezogen, als er die Feder ergriff, 
und doch verrät jede Seite die gründlichſte Kenntnis der geſchicht⸗ 
lichen Bedingungen und der gegenwärtigen Lage der Kirche. In feiner 
Schreibart paßt er ſich völlig der Ausdruckweiſe gebildeter Laien an 
und weiß die Probleme ohne alle techniſche Terminologie klar und 
plaſtiſch zu bezeichnen. Die Formulierung hat oft etwas herz⸗ 
erfriſchend Draſtiſches.“ Erich Foerſter. Die chriſtl. welt. Nr. 31. 1909. 


„Die Meiſterſchaft des Derfaffers, in knappem, blühendem, 
originellem Stil kurz und deutlich zu ſagen, was er denkt, iſt 
bekannt. Man ſollte Niebergalls Buch bei den Presbyterien in Umlauf 
ſetzen und auf Gemeindetagen Vorträge darüber erſtatten laſſen.“ 

5. Die Wartburg. Nr. 10. 8. Jahrgang. 


Die chriftlicben Sekten der Gegenwart. von 
Profeſſor Dr. J. Leipoldt. 8%. Geheftet Mark J. — In 
Originalleinenband Mark 1.25 


Dieſer Stoff wurde bisher wenig bearbeitet. Eine zuſammenfaſſende 
kurze Darſtellung entſpricht geradezu einem Bedürfnis nicht nur bei 
Theologen, ſondern auch von Laien. Denn ſowohl in den Städten wie 
auf dem Lande tritt das Leben einzelner Sekten immer mehr hervor. 
Verfaſſer richtet feine Aufmerkſamkeit in erſter Linie auf die für Deutſch⸗ 
land wichtigen Sekten und zwar behandelt er 1. Sekten, die das Haupt 
gewicht auf religiös ſittliche Zetätigung legen: Brudergemeinden, Metho⸗ 
dismus, Evangeliſche Gemeinſchaft, Heilsarmee. 2. Schwärmer: Baptiſten, 
Kongregationaliften, Quäker, Adventiften, Irvingianer und Neuirvingianer, 
Darbiften. 3. Derftandesmäßige Sekten: Unitarier, Remonſtranten, Keſte 
der Aufklärung, Ultrakonfeſſionelle, Altkatholiken. 


Das Chriſtentum im Weltanfchauungskampf der 


Gegenwart. von Profeſſor Dr. A. W. Hunzinger. 8°. 
154 Seiten. Geheftet M. J.— In Griginalleinenband M. 1.25 

„Es iſt mit beſonderer zn zu begrüßen, daß der tüchtigfte Apologet 
unferer Kirche in dieſer Sammlung zu unſerem gebildeten Publikum fo 
ſprechen kann. Auch in dieſer Darſtellung erweiſt er ſich als ein Meiſter 
in der Beherrſchung des Stoffes und in der künſtleriſchen 
Darſtellung. Die nüchterne Kritik, die objektive, hiſtoriſche Unter- 
ſuchung kommen voll und ganz zu ihrem Rechte. Und das Reſultat 
iſt, daß die Wucht der Tatjachen überführt und überzeugt und der 
Wahrheit zum Siege verhilft. Säͤchſ. Kirchen» u. Schulblatt. Nr. 32. 1909. 
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] Philoſophie und Erziehungswiſſenſchaft | 


Die Ueltanſchauungen der Gegenwart in Gegen- 
fat und Ausgleich. Von Prof. Dr. C. Wenzig. 8%. 158 S. 
Geheftet Mark 1.— In Griginalleinenband Mark 1.25 

„In der vorliegenden wiegend ſyſtematiſcher Tö⸗ 
Arbeit ergreift nun ein nung iſt das Buch 
Meiſter philoſo- Näußerſt inſtruktiv 
phiſcher Dar- mit hiſtoriſch kri 


ſtellungs⸗ tiſchen Anmer⸗ 
kunſt die Fe⸗ kungen durchſetzt. 
der. Mit pſycho Evolutionismus, 
logiſchem Rüſt Materialismus 
zeug bahnt und Pſychologis · 
uns Wenzig mus find beſon⸗ 
den Weg in ders wirkungs · 
die ſo ver⸗ voll zur Dar⸗ 
ſchlungenen |% ſtellung ge · 
Pfade der ein | bracht.“ 
zelnen philo⸗ Pädagog. Zeitung. 
ſophiſchen Sy- Nr. 4. 
ſteme. Bei vor · 34. Jahrgang. 
Rousseau. einem Teil ver · 


dankt; ſeine Schrif- 
ten werden in kurzen 
Hauptſkizzen geboten, 
N feine Stellung zu Theater 

mit einem Porträt und Muſik gewürdigt, die 
G tet Mark x Kant, Frauen aus Rouſſeaus Um- 
3 are 5 aid 2 5 Ans After. Fate ſein eben in iner 
. I- erner ſein Leben in ſeiner Sei 

„Der Verfaſſer zeichnet in fefjeln- | und feiner Stellung zu den Größen 
85 Ze Se ae — jener 9 5 es iſt 
eben un yaffen des großen | ein echtes Dolfsbud, das uns 
Franzoſen, geht beſonders auch den | gefehlt hat, und es wird eine 
3 und Einwirkungen nach,] Lücke in der Dolfsliteratur 
enen Roufjeau manche Idee zu | ausfüllen.“ Die Hilfe. Ar. 3. 1909. 


Immanuel Kant. von Privatdozent Dr. E. von After. Mit 
einem Porträt. 8 . 1365. Geh. M. J.— In Grigllbd. M. 1.25 
Su den vielen umſtrittenen Fragen der Kantinterpretation nimmt 
Verfaſſer Stellung und begründet fie eingehend, jo daß das Buch auch 
als ein Beitrag zu ihrer Löſung angeſehen werden muß. Sehr 
willkommen wird vielen die einleitende großzügige und überſichtliche 
Darſtellung von Kants Leben fein, die uns die Dorausjegungen darlegt, 
unter denen ſeine Werke entſtanden. 


Don Geheim 
ra tProf. L. Gei⸗ U 
ger. 80. 131 S. 


Einführung in die Pfychologie. von prof. Dr. H. Dyroff. 
80. 159 Seiten. Geheftet M. J. — In Griginalleinenband M. 25 
„Dyroff verſteht es mit großem Geſchick, aus den Forſchungs⸗ 
gebieten der Piychologie diejenigen engeren Bezirke herauszuſchälen, bei 
denen ſich ohne innere Schwierigkeiten die bisher gewonnenen Grund» 
begriffe bewähren und alle theoretiſchen Fragezeichen an die Grenze 
abſchieben laſſen.“ Max Ettlinger. Deutſche £iteraturzeitung. Nr. 20. 1909. 


Unsere Sinnesorgane und ihre Funktionen. Von Privat- 
dozent Dr. Mangold, vgl. S. 25. 


Charakterbildung. von Profeſſor Dr. Th. Elfenhans. 
80. 145 S. Geheftet Mark J. — In Originalleinenband Mark 1.25 


„Die Abhandlung über Charakterbildung von Profeſſor Elfenhans- 
kann zur Dyroffihen „Einführung in die Pſpchologie“ als Ergänzung 
betrachtet werden, welche vom pſpchologiſchen Gebiet aufs pädago⸗ 
giſche hinüberführt. Das Werkchen von Elſenhans iſt aber auch ohne 
pivchologifche Vorkenntniſſe durchaus verſtändlich und wird jedem 
Pädagogen eine Fülle von Anregungen bieten ... Das Buch 

vereinigt in fo einzigartiger Weiſe Reichhaltigkeit des Stoffes 
mit klarer und verſtändlicher Darſtellung, daß jeder Gebildete, 
vor allem jeder Pädagoge, viel Genuß und Förderung aus der Lektüre 
gewinnen wird.“ Pädagog.pfychol. Studien. Nr. 1. X. Jahrg. 


Einführung in die Afthetik der Gegenwart. Don 
Prof. Dr. E. Meumann. 8%. 154 Seiten. Geheftet Mark 1.— 
In Originalleinenband Mark 1.25 ; 

„Deshalb wird man eine fo Flar geſchriebene kurze Fuſammenfaſſung 
aller äſthetiſchen Beſtrebungen unſerer Feit mit lebhafter Freude begrüßen 
müſſen. Die geſamte einſchlägige Literatur wird vom Derfaffer beherrſcht. 
Man merkt es ſeiner elegant geſchriebenen Darſtellung an, wie ſie 

aus dem Vollen ſchöpft. Gerade für den, der in die behandelten Probleme 
tiefer eindringen will, wird Meumanns Werkchen ein unentbehr- 

licher Führer ſein.“ Straßburger Poſt. 6. Dez. 1907. 

„Jeder, der ſich mit dieſem Gegenſtande befaßt, muß zu 

dem vorliegenden Buche greifen, denn eine Autorität wie 
Meumann kann nicht übergangen werden.“ 
Schauen und Schaffen, 2. Februarheft, Jahrgang XXXV. 


Das Syftem der AÄltbetik. von Prof. Dr. E. Meu- 
mann. 8°. Geheftet M. J. — In Griginalleinenband M. 1.25 
Während der Leſer in der „Einführung“ die Hauptprobleme der 
Aſthetik und ihrer Methoden, nach denen fie behandelt werden, kennen 
lernt, gibt der Verfaſſer hier eine Löſung dieſer Probleme, indem er 
ſeine Anſchauungen in ſyſtematiſcher, zuſammenhängender Form darlegt. 
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Prinzipielle Grundlagen d.Pädagogik u. Didaktik. 
Von Prof. Dr. W. Rein. 80. 1425. Geh. M. J. In Origbd. M. J. 25 
„W. Rein iſt einer der tüchtigſten und anerkannteſten Pädagogen 
unſerer Seit... Wenn nun ein ſolcher Mann ſich entſchließt, den Reich. 
tum ſeiner Erfahrungen in einer Schrift, die mehr einem Abriß als 
einer ausführlichen Darſtellung gleicht, in ſtreng ſyſtematiſcher Form 
niederzulegen, ſo iſt dieſes Büchlein von vornherein hoher Beachtung 
wert. Der Verfaſſer kennt die einſchlägige Literatur genau und 
weiß alles im Fuſammenhange leicht und faßlich darzuſtellen. Es iſt 
köſtlich zu leſen, wie er im Gegenſatz zur modernen Denkweiſe die Er— 
ziehung viel höher ſchätzt als die bloße Unterweiſung, wie er zeigt, daß 
es die höchſte Aufgabe des Menſchenlebens iſt, eine charaktervolle Per⸗ 
ſönlichkeit zu werden, und was Elternhaus, Schule und Staat zu tun 


haben, damit das hohe Siel erreicht wird ... Sonach glaube ich ſagen 
N ge 8 0 9 9 
zu dürfen, daß Staatsmänner, Ratsherren, Eltern und Lehrer ſehr viel 
aus dem Büchlein lernen können.“ Geheimrat Muff, Pforta. 


Neue Preuß. (Ureuz⸗) Zeitung. 31. Dez. 1909. 

Praktiſche Erziehung. von Direktor Dr. A. Pabſt. 80. 
125 S. mit zahlr. Abbild. Geh. M. — In Origbd. M. 1.25 
„Alles in allem haben wir hier ein vortreffliches Buch, das 
man mit größtem Vergnügen lieſt und jedem aufs wärmſte empfehlen 
kann, dem Fachmann wie dem Laien. Einige Kapitel wie das 3. ſeien 
den Eltern beſonders zur Lektüre empfohlen, ſie finden da goldene 
Worte. Ich bin überzeugt, das Schriftchen wird ſich viele Freunde 
erwerben.“ Seitſchrift für das Gymnaſialweſen. 1909. 


Blinde Knaben bei Unterricht in der Holzarbeit. Aus Pabſt, Praktiſche Erziehung. 
7 


Schiller und Goethe. 


Sprache Literatur Runft 


Unser Deutsch. Einführung in die Mutterſprache von Geh. 
Rat Prof. Dr. Friedrich Kluge. 89. 2. Auflage. 158 Seiten. 
Geheftet Mark J.— In Originalleinenband Mark 1.25 


„Das Büchlein darf als eine vortreffliche Belehrung über das 
Weſen der deutſchen Sprache freudig begrüßt werden. Es enthält 
zehn zwangloſe, aber wohl zuſammenhängende Kapitel, die ſich gleich- 
mäßig durch ſichere Beherrſchung des Stoffes, klare Entwick- 
lung der Probleme und Geſetze und friſche Anſchaulichkeit der 
Darſtellung auszeichnen. Dieſe Vorzüge machen die Schrift, zumal an 
Belegen und Proben nicht geſpart wird, zu einer anziehenden Lektüre 
für jeden Gebildeten. Aber auch der Fachmann wird den Ausführungen 


Aus Lienhard, Klaff. Weimar. 


aus eigener reicher Erfahrung heraus ſeine Anſichten und Forderungen 
formuliert und bemüht iſt, zukünftiger Forſchung den Boden zu bereiten. 
Das Ganze wird beherrſcht von dem wiederholt ausgeſprochenen Seit: 
gedanken: Die Geſchichte eines Volkes ift zugleich die Geſchichte feiner 
Sprache und umgekehrt. So verdient das Büchlein warme Empfehlung.“ 
O. C. £iterar. Centralbl. f. Deutſchland. 5. Febr. 1908. 


Lautbildung. von prof. Dr. C. Sütterlin. 80. 101 S. mit zahlr. 
Abbildungen. Geheftet M. J. — In Originalleinenband M. 1.25 


. Eine ganz vortreffliche Orientierung bietet S. mit dem 
vorliegenden Büchlein. Der behagliche Fluß der Rede vereinigt ſich mit 
Klarheit und Anſchaulichkeit der Darſtellung, ſo daß auch der 
Fernerſteghende mit Derftändnis folgen kann. Fremdartige wiſſenſchaftliche 
Ausdrücke werden möglichſt vermieden, gut gewählte und oft amüſante 
Beiſpiele aus dem Deutſchen und ſeinen Dialekten unterſtützen die theo⸗ 
retiſchen Ausführungen.“ Univ.Prof. Dr. Albert Thumb. Frankf. Zeitg. 1908. 


nicht ohne Genuß und Gewinn folgen. Man ſieht, wie der Derfaffer - 
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Der Sagenkreis der Dibelungen. von prof. Dr. G. Bolz. 
8°, 151 S. Geheftet Mark J. — In Griginalleinenband Mark 1.25 
„Dem jungen Studioſen, der ſich zum erſten Male mit den Fragen ver- 
traut machen will, die ſich an das Nibelungenlied anknüpfen, dürfte es eine 
ebenſo willkommene Gabe ſein wie dem Schulmanne, der vor der Lektüre 
des Liedes mit feinen Föglingen das Bedürfnis fühlt, in wenigen Stun⸗ 
den auch die neueſten Ergebniſſe der Forſchung auf dieſem Gebiete 
vor ſich vorüberziehen zu laſſen.“ Neuphilologiſche Blätter. Heft 12. 1907. 


Lessing. von Geheimrat Prof. Dr. R. M. Werner. 8°. 1595. 
mit einem Porträt. Geh. M. J. — In Griginalleinenband M. 1.25 
„Eine vorzügliche und zugleich eine mit der Gabe knapper und 
klarer Anweiſung ausgeſtattete Führerin wird dabei R. M. Werners 
kurze Leſſingbiographie ſein. Auf 159 Seiten erhalten wir eine Fülle 
von Anregungen in ſtiliſtiſch fein abgerundeter Form. Wir 
begleiten den Dichter und Schriftſteller durch alle Stufen ſeines reichen 
Wirkens. Den mutigen eiſernen Charakter, den kraftvollſten Autor 
unſerer Literatur lernen wir kennen in dem geradezu ſpannend ge⸗ 
ſchriebenen Buche, das uns nicht wieder losläßt, wenn wir uns ihm 
einmal gewidmet haben. Und dabei iſt mit dem Leben Leſſings ſeine 
Dichtung beſtändig verwoben und ebenſo Leſſings Glaube und Wiſſen 
mit den Schöpfungen feiner Dichtkunſt.“ Seh. Rat A. matthias, Berlin. 
8 8 Monatsſchrift für höhere Schulen. Dezember 1908. 
Das klassische Weimar. von Friedrich Lienhard. 80. 
161 S. mit Buchſchmuck. Geh. M. J. — In Griginalleinenbd. M. J. 25 
„Ein treuer Hüter ſteht Fritz Lienhard am Tor des Graltempels der 
idealiſtiſchen Weltanſchauung unſerer klaſſiſchen Kunft von Weimar. 
Und mit tiefen Begeiſterungen, mit prieſterlicher Weihe, mit 
echter Wärme, ein wahrhaft Gläubiger, weiſt er uns immer 
wieder hin auf das einzig Eine, was uns not tut: daß wir die Seele, 
das Weſen dieſer Weimarer Kultur uns wahrhaft innerlich aneignen 
und das ganze tiefe Empfinden, die Sicherlichkeit und Gewißheit von 
ihrer vollkommenen und höchſten Schönheit und Wahrheit in uns er⸗ 
fahren. In großen Linien zeichnet er den Entwicklungsgang, den Auf⸗ 
ſtieg von Friedrich dem Großen und Klopftoc bis zur Vollendung in 
Goethe, und legt den Wert und die Bedeutung der Führer in ihren 
Beſonderheiten dar.“ Julius Hart. Der Cag. 30. mai 1909. 


Heinrich von Kleilt. von Prof. Dr. H. Roetteken. 80. 
152 S. Mit einem Porträt. Geh. M. J.— Geb. M. 1.25 
„Eine trefflihe, auf ſelbſtändiger Forſchung ruhende Zu ⸗ 
ſammenfaſſung unſeres Wiſſens über Kleiſt wird hier geboten. 
Die knappen Analyſen und äſthetiſchen Wertungen der Dich⸗ 
tungen enthalten eine Fülle des Anregendenz vorzüglich wird das 
echt Uleiſtiſche in den Geſtalten des Dichters veranſchaulicht und ein Be⸗ 
griff von feinen pſpchologiſchen und ſtiliſtiſchen Ausdrucksmitteln gegeben.“ 

F. D. Königsberger Allgem. Zeitung. 27. März 1908. 
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Musikalische Bildung und Erziehung zum musi- 
| h kalischen Hören. Von Privatdozent Dr. Arnold Schering. 
j 80. 160 S. Broſchiert M.1.— In Originalleinenband M. 1.25 

Auf wenigen Gebieten der | zerlegt das Weſen des muſikaliſchen 
Kunft herrſcht heute auch in ge- Genuſſes in feine Beſtandteile, ſucht 
H bildeten Kreiſen ſolche Unbildung, | den Anteil des Gefühls- und Vor- 
li wie auf dem der Muſik. Und : ſtellungsvermögens klarzulegen 
doch iſt es beinahe jeder⸗ und regt auf dieſe Weiſe 
mann möglich, ſich durch die bildungsfähigen Leſer 8 
Selbſterziehung die zu eigenem Nachdenken 
Grundlagen mufifa- und geſteigerter Ver⸗ 
liſchen Verſtändniſ⸗ tiefung in die Meifter- 
ſes anzueignen. Die werke der Tonkunſt 
Wege hierzu will an. So dürfte das 
Verfaſſer dieſes Büchlein als Be 
Buches aufzeigen. rater und Führer 
Er erörtert zu für alle Muſik 
nächſt die Doraus- freunde und als 
ſetzungen, Grund: ein Beitrag zur 
lagen und Fiele der praktiſchen Muſik⸗ 
muſikaliſchen Bil. aͤſthetik hochwillkom ; 
dung unſerer Feit, men ſein. 


Grundriß der 
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zentration eines ungeheu⸗ 
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MDusikwissen- — tes! Der berühmte Leipziger 
Mozart. 8 
j schaft. Don Prof. Aus v.d. Pfordten. Muſikgelehrte ur behan- 
: delt in dieſer ſeiner er ; 4 
4 Dr. phil. et mus. Hugo x ſtaunlichen Arbeit 
I Riemann. 8°. 160 Seiten. | den ganzen Kompler von Wiſſen⸗ “ 
Gebunden Mark 1.— In ſchaften, die dienend oder ſelbſtändig 1. 


7 : 5= | im-ihrem Fuſammenſchluß die mo⸗ 
BRECHEN SITE NZ derne Muſikwiſſenſchaft bilden 


„Ein phänomenales Büch. Beiden, Muſiker wie Muſikfreund, 35 
lein, auf 160 Seiten eine zuſam- kann Riemanns Grundriß der N 
menfaffende, in bewunderungs⸗ Muſikwiſſenſchaft als ein Buch 4 
würdiger Aberſichtlichkeit aufge | von ſtarkem Bildungswert } 
rollte Darſtellung der geſamten nicht warm genug empfohlen 
Muſikwiſſenſchaft, eine Enzyflo | werden.“ 5. pf. 
pädie von nie dageweſener Kon- Hamburger Nachrichten. Nr. 30. 1908. 


es 


„Riemann verfteht es, wie kein anderer, in knappeſter 
Form ein anſchauliches, allerdings nicht für oberflächliche Leſer ge 8 
eignetes Bild zu geben. Der Fachmann, der ja alle Erſcheinungen des 
Leipziger Gelehrten kennt und ebenſo auch alle ſeine Anſichten, findet in u 
dem neueſten Büchelchen eine vortreffliche Nachſchlagegelegenheit deren 
wertvollſte die Literaturangabe zu den oben angeführten Materien iſt.“ h 

J. U. Intern Citeratur u. Muſikberichte. Nr. 13 u. 14. 15 Jahrg. 1 


| | 
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Mozart. Don Prof. Dr. Herm. Freih. von der Pfordten, 
8°, 159 S. Mit einem Porträt des Künftlers v. Doris Stock. 
Geheftet Mark 1.— In Originalleinenband Mark 1.25 

„Das Mozartbüchlein unterſcheidet ſich durch die lebendige und an⸗ 
(ſcſchauliche Art, wie in ihm das Leben und Schaffen des göttlichen Mozart 

8 dargeſtellt wird, von vielen der in letzter Seit erſchienenen Muſiker⸗ 

monographien aufs vorteilhafteſte. Wenn der Derfaffer in der Einleitung 

vielleicht nicht ganz mit Unrecht ſagt, daß Mozart, infolge einer mangelnden 

Kenntnis des von ihm Geſchaffenen, bei aller vermeintlichen Hochachtung 

ſchief und einſeitig beurteilt wird, ſo iſt gerade das vorliegende Werk 


. geeignet, auf dem Wege zur richtigen Erkenntnis des Menſchen 

8 und Künſtlers Mozart ein ſicherer Führer zu ſein.“ 

7 — Allgem. Muſikzeitung. 25. März 1909. 
Beethoven. von Prof. Dr. Herm. Freih. von der Pfordten. 
3 80. 151 Seiten. Mit einem Porträt des Künftlers von Prof, 


Stuck. Geheftet M. .— In Originalleinenband. M. 1.25 

„Ein treffliches Buch, das die Fach- und Sachkenntnis des geiſtreichen 

Autors glänzend dokumentiert. Dieſer hat damit ein Werk geſchaffen 

von einzigartiger Natur, indem er bei aller Fülle des Gebotenen 
doch nur anregt, ſich mit dem großartigen „Beethoven-Material“, ſowohl 
3 dem biographiſchen, wiſſenſchaftlichen und muſikaliſchen, näher zu be⸗ 
(ſſchäftigen und damit der Oberflächlichkeit mancher Muſikfreunde und 
4 Allwiſſer entgegenarbeitet. Wahrlich ein hervorragendes Verdienſt, 
. das nicht genug anzuerkennen iſt.“ J. 8. Mufifal. Rundſchau. 1. Okt 4. Jahrg. 
. „Ein populär gehaltenes Buch über einen gewaltigen Stoff zu ſchreiben, 
iſt nicht ſo leicht, wie vielleicht der Laie glaubt; um ſo mehr iſt von 
7 der Pfordten zu beglückwünſchen: es iſt ihm gelungen, wirklich für Leſer 
* aus den verſchiedenſten Kreiſen zu ſchreiben und dabei doch dem großen 
a Stoff die Treue zu halten. Jeder Beethovenfreund, ſowie jeder 
Freund der Kunſt überhaupt kann ſeine helle Freude darüber 
haben.“ Dr. Egon v. Komorzynsfi. Die Muſik. 1. Aprilheft 1908. 


Richard Wagner. von Dr. Eug. Schmitz. 8. 150 Seiten 
* mit einem Porträt. Geh. M. J. — In Griginalleinenbd. M. 1.25 
l „Die Abſicht des Verfaſſers, in kurzen Fügen ein lebens volles 
Bild von dem Wirken und Schaffen des großen Dichterkomponiſten zu 
entwerfen, iſt ihm voll und ganz gelungen. Noch mehr, eine Reihe 
& . pſpchologiſcher und hiſtoriſcher Momente, welche von entſcheidender Be⸗ 
y 2 deutung bei der Beurteilung Wagners und ſeiner Werke ſind, treten 

8 neu hinzu und dienen als orientierende Fingerzeige für den beobachtenden 
Leſer. In fünf Kapiteln zeigt der Verfaſſer Wagner als Muſiker und 
großen Dramatiker, als Dichter und Komponift zugleich. Die Grund⸗ 
lage hierzu bieten ihm die Wagnerſchen Werke. Möge dieſes Büd- 
lein der Popularifierung R. Wagners und feiner Kunft 
dienen.“ Cäcilia. Nr. 11. 1909. 
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Bürgerkunde - Volkswirtſchaftslehre 


Politik. von Prof. Dr. Fr. Stier-Somlo. 80. 170 Seiten. 
Geheftet Mark 1.— In Originalleinenband Mark 1.25 
„In großen Sügen, ſtets die hiſtoriſchen Fuſammenhänge heraus- 
arbeitend, gibt es die Grundlinien einer wiſſenſchaftlichen 
Politik und in feſſelnder Weiſe ziehen am Leſer die Grundprobleme 
der für jede politiſche Bildung unentbehrlichen Staatslehre 
vorüber. Weſen und Zweck, Rechtfertigung und typiſcher Wandlungs⸗ 
prozeß des Staates, ſeine natürlichen und ſittlichen Grundlagen mit 
Hinblick auf 17 Lage, Familie, Ehe, Frauenfrage und Dölfer- 
kunde, Staatsgebiet, Staatsvolk und Staatsgewalt mit ihrem reichen 
Inhalt, Staatsformen und Staatsverfaſſungen werden geprüft und ge⸗ 
wertet. Monarchie und Volksvertretung, Parteiweſen und Imperialis⸗ 
mus, kurz alle unfere Seit bewegenden politiſchen Ideen 
kommen zur Sprache.“ Commeniusblätter für Volfserziehung. 1. Heft. 16. Jahrg. 


Einführung in d. Rechts wissenschaft. von prof. Dr. G. 
Radbruch. 80. 155 S. m. 2 Portr. Geh. M. J. In Orgllbd. M. J. 25 
„In einer Seit, in der man mit Recht bürgerkundliche Kennt ⸗ 
10 u einem weſentlichen Beſtandteil unſerer allgemeinen Bildung 
ählt, iſt uns eine Einführung in die Rechtswiſſenſchaft beſonders will 
— . . . icht etwa einen oberflächlichen und dem Gedächtnis des 
Lehrers bald wieder entſchwindenden Auszug der wichtigſten Geſetzes⸗ 
vorſchriften erhalten wir hier, vielmehr werden uns die rechtsphilo⸗ 
ſophiſchen und rechtspolitiſchen Grundgedanken des geltenden Rechts⸗ 
nikon im allgemeinen und auf den einzelnen Rechtsgebieten im 
eſonderen bloßgelegt. .... Es würde zu weit führen, hier eingehend 
die Fülle der in diefem Buche enthaltenen Probleme aufzu- 
zählen. Wir können nur wünſchen, daß es von vielen geleſen wird.“ 

1 Deutſche Beamtenzeitung. Nr. 2. 33. Jahrgang. 

Unsere Gerichte und ihre Reform. Von Prof. Dr. W. Kifch. 
8°, 171 Seiten. Geheftet M. J. — In Originalleinenband M. 1.25 
„Ein prächtiges Büchlein, das Weſen und Aufgabe unſerer Ge 
richte gemeinverſtändlich darſtellt und zu den Keformfragen in fo treff- 
licher, überzeugender und ſachlicher Weiſe Stellung nimmt, daß 
ich es im Intereſſe des Anſehens und deren Organe gerne jedem 
Deutſchen in die Hand geben möchte.“ Das Recht. Nr. 11. 1908. 


Die Deutsche Reichs verfassung. von Geh. Rat Prof. 
Dr. Ph. Sorn. 8°. 126 5. Geh. M. 1. — In Origbd. M. 1.25 
„Die vorliegende gemeinverſtändliche Schrift des hervorragenden 
Bonner Rechtsgelehrten macht den Leſer in leichtfaßlicher klarer 
und prägnanter Darſtellung mit dem Weſen der deutſchen Reichs. 
3 bekannt ... Als willkommene Beigabe iſt dem ſehr zu 
empfehlenden, vom Perlage vorzüglich ausgeſtatteten und preiswerten 
Schriftchen ein kurzer Überblick über die Literatur des Reichsitaatsrechts 
angegliedert.“ citerariſches Zentralblatt. Nr. 1. 1908. 
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| Unsere Kolonien. von Wirkl. Segationsrat Dr. H. Schnee, 
J Vortragender Rat im Kolonialamt. 8°. 196 Seiten. Geheftet 
Mark J.— In Originalleinenband Mark 1.25 

„Der Leſer findet hier vor allem das vom wirtſchaftlichen Gefichts- 
punkt Weſentliche, auf amtliches Material gegründete Angaben über 
den gegenwärtigen Stand der Beſiedelung und der Plantagenwirtſchaft, 
des Bergbaues, des Handels und der Eingeborenenproduktion, des Eiſen⸗ 
bahnbaues, der Finanzen und der Derwaltungsorganifation unferer 
Schutzgebiete.“ Deutſches Kolonialblatt. Nr. 17. XIX. Jahrgang. 


Volkswirtschaft und Staat. von Prof. Dr. C. Kinder» 
mann. 80. 1285. Geheftet M. J. — In Originallbd. M. 1.25 
„Mit Recht weiſt der Verfaſſer im Vorwort auf die Wichtigkeit des 
Verſtändniſſes der Wechſelwirkung zwiſchen Staat und Volkswirtſchaft 
für unſere Allgemeinbildung hin. Sein Büchlein will vor allem über 
die verſchiedene Stellung der Volkswirtſchaft zum Staat im Laufe der 
Jahrhunderte orientieren. In ſeiner allgemein verſtändlichen 
klaren Darſtellung gibt es einen Einblick in die Mitarbeit der Volks⸗ 
wirtſchaft an ftaatlihen Fielen, vor allem im Statsweſen und in die 
Mitwirkung des Staates an der volkswirtſchaftlichen Tätigkeit, und zwar 
ſeine direkte durch Eigenproduktion und ſeine indirekte —. allgemeines 


Deutſche £iteraturzeitung. Nr. 15. 1909. 

Die Großftadt und ihre ſozialen Probleme. Von Profeſſor Dr. 
A. Weber. 80. 148 Seiten. Geh. M. J. — In Origbd. M. 1.25 
„Eine intereſſante Einführung in die ſozialen Probleme der 
Großſtadt, deren Studium weiteren Kreifen nur empfohlen werden kann. 
In leicht lesbarer Form legt der Autor die kulturelle und ſoziale 
Bedeutung der modernen Großſtadt dar und führt uns nach Betrachtung 
des Familienlebens, deſſen ſittlichen Wert er ins rechte Licht rückt, in 
die eigentlichen fozialen Probleme ein, in die Wohnungsfrage, das Der- 
kehrsproblem, die Arbeitsloſigkeit, die Armut und Armenfürſorge und 


endlich die Volksbildung und Volksgeſelligkeit.“ 
Volkswirtſchaftliche Blätter. 18. Dezember 1908. 


Der Mittelltand und feine wirtſchaftliche Cage. Don Syndikus 
Dr. J. Wernicke. 86. 1225. Geh. M. J. — Im Grigllbd. M. J. 25 
„In einem kleinen handlichen Bändchen ... führt uns der ſach⸗ 
verſtändige Verfaſſer in faſt alle Fragen des Mittelſtandes ein, 
die in den politiſchen und wirtſchaftlichen Tageskämpfen zur Debatte 
ſtehen. Theorie und Praxis kommen da gleichmäßig zu ihrem Rechte. 
Wer ſich über Lage und Statiſtik des Mittelſtandes, feine Forderungen, 
feine Sufunftsausfichten, feine Entwicklung zum neuen Mittelſtand und 
zahlreiche andere wichtige Probleme unterrichten will, dem gibt dieſes 


kti Büchlein erwünſchten Aufſchlu ß 
Ka ſche a 2 1“ x ſſch I Die Hilfe, 


20. Dezember 1908. 


Ordnen und Pflegen und durch beſondere Förderung einzelner Stände.“ 


ap 


D 
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1 Die Frauenbewegung in ihren modernen Problemen. 
. Don Helene Lange. 8“. 1415. Geh. M. J.— Geb. M. 1.25 

„Wer ſich klar werden will über den organiſchen Sufammenhang der 
modernen Frauenbeſtrebungen, über die man ſo leicht, je nach zufälligen 


4 Erfahrungen, hier zuſtimmend, dort verdammend, urteilt, ohne ſich zu 
fi vergegenwärtigen, daß eine die andere vorausſetzt, eine mit der anderen 
* in den gleichen letzten Urſachen zuſammenfließt ... der greife zu dieſem 
* inhaltsreichen, trefflich geſchriebenen Buche.“ Elifaberh Snauck. Kühne. 


Soziale Kultur. Dez. 1907. 


Geſchichte und Geographie. 
Der Kampf um die Herrschaft im Mittelmeer. 


8 Von Priv. Doz. Dr. P. Herre. 1805. Geh. M. . — In Grigb. 1.25 
a „Aus dieſem Überblick wird klar, daß der Verfaſſer den Anforderungen 
2 einer überſichtlichen Anordnung des Stoffes und einer gleich— 
. mäßigen Berückſichtigung der weſentlichen Entwicklungsmomente voll» 


auf gerecht geworden iſt. In letzterer Hinſicht hat er neben der poli⸗ 
tiſchen überall auch die kommerzielle Entwicklung geſchildert, wie er auch 
5 die Raffen- und Kulturprobleme ins rechte Licht zu ſetzen verſtanden hat.“ 
ra Deutſche Titeraturzeitung. Nr. 31. 1909. 


= Die babylonische Geilteskultur in ihren Beziehungen 
fer: zur Kulturentwicklung d. Menſchheit. Don Prof. Dr. H. Winckler. 
* 80. 156 Seiten. Geheftet Mark J. — Gebunden Mark 1.25 
. „Das kleine Werk behandelt die Fülle von Material, wie wir es 
Br. nunmehr zur altorientalifchen Weltanſchauungslehre beſitzen, in über- 
. ſichtlicher und zugleich feſſelnder Weiſe; es wird jedem Leſer, der ſich 
gr für diefe Fragen zu intereſſieren begonnen hat, ungemein nützlich werden.“ 
1 25 C. N. Vorddeutſche allgem. Zeitung. Nr. 287. 1908. 


5 Vom Griechentum e Chriltentum. von Prof. 
. Dr. A. Bauer. 80. 1605. Geh. M. J. — In Origllbd. M. J. 25 
* Immer deutlicher erkennt man die großen Fuſammenhänge, die 


* zwiſchen der helleniſtiſchen Welt, in ihrer äußeren Erſcheinung und ihrer 
N inneren Struktur und der Gegenwart beſtehen. Sie aufzuzeigen ift die 
* intereſſante Aufgabe vorliegenden Buches, das in 7 Kapiteln behandelt: 
A 5 1. Bellenifch und Helleniſtiſch. 2. Der helleniſche Staat. 3. Der helleniſtiſche Staat. 4. 
& 77 Abe göttliche Verehrung Alexander des Großen, die helleniſtiſchen Herrſcherkulte. 5. Der 
Br: bergang helleniftifcher Religionsanſchauungen und des Berrſcherkultes ins römische Reich. 


6. Die Evangelien als hiftorifche Quellen. 7. Helleniftifche Religion in den Evangelien. 
Zur Kulturgelchichte Roms. von Prof. Dr. Th. Birt. 
164 S. 8%. Geheftet M. J. — In Originalleinenband M. 1.25 
„Birt iſt nicht nur ein gründlicher Kenner der Antike, ſondern auch 
ein glänzender Schriftſteller. i lebensdurchpulſte 
Bilder zaubert er vor unſer geiſtiges Auge. Wir durchwandern 
mit ihm die Straßen des alten Roms, bewundern die privaten und 
öffentlichen Bauten und beobachten im Gewühl die vorbeiflutende Menge.“ 
Dojfiiche Zeitung. 10. Juli 1909. 
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Kömiſcher Fleiſcherladen. Aus Ca mer. 


Römiſche Kultur im Bilde. Herausgegeben und mit 
Erläuterungen verſehen von Dr. F. Lamer. 175 Abbild. auf 
96 Taf. und 64 S. Text. Broſch. M. J. — In Griginallbd. M. 1.25 


Ein kunſthiſtoriſcher Atlas für alle Freunde der Antike und ſolche, die 
es werden wollen. Der Herausgeber führt uns an Hand eines reichen 
anſchaulichen Materials die verſchiedenen Außerungen römiſcher Kultur 
ſowie das antike Leben ſelbſt im Bilde vor und zeigt uns nicht nur, 
was römiſche Kunft und Arbeit in Rom und Italien, ſondern auch in den 
übrigen Ländern des römiſchen Reiches vor allem in Deutſchland geleiſtet. 


Das alte Rom. Sein Werden, Blühen und Vergehen. Von 
Profeſſor Dr. E. Diehl. 126 S. Mit zahlreichen Abbildungen 
und 4 Karten. Geheftet M. .— In Originallbd. M. 1.25 

„Rom ſeit der Völkerwanderung das magiſche Fiel und die Sehnſucht 
des Deutſchen, die ewige Stadt, die einſt die Welt beherrſchte, ihr iſt 
dieſes wertvolle Büchlein gewidmet. Ihr Werden, Blühen und Vergehen 
von ſeinen erſten Anfängen bis zum Ende des weſtrömiſchen Reiches 
lernen wir hier kennen an Hand einer klaren Darſtellung, unterſtützt 
von Bildern und Karten.” Dresdner Anzeiger. Nr. 341. 1909. 


Mohammed und die Seinen. von Prof. Dr. H. Recken. 
dorf. 8%, 158 S. Geheftet M. 1. — In Originallbd. M. 1.25 
„Unter den in jüngſter Zeit ſich mit erfreulichem Fortſchritt mehrenden 
Darſtellungen der islamifchen Anfänge für weitere Kreife nimmt dieſes 

Buch eine ganz hervorragende und beſondere Stelle ein.“ 
R. Geyer, Wiener Zeitfchrift für die Kunde des Morgenlandes. Bd. XXI. 
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Inneres der Mofchee in Kairuan. Aus Hele. 


Die Kultur der Araber. von Prof. Dr. H. Hell. 80. 
154 Seiten. Mit 2 Tafeln und zahlreichen Abbildungen. 
Geheftet M. 1.— In Originalleinenband M. 1.25 

„Dieſe kurz und ſtraff zuſammengefaßte Darſtellung, die trotzdem an⸗ 
ſchaulich und lebendig zu ſchildern weiß, darf mit großer Freude will⸗ 
kommen geheißen werden. ... So lohnt es ſich in der Tat, ſich hier in 
die Vergangenheit zu verſetzen, und der Verfaſſer hat es trefflich ver- 
ſtanden, uns durch Wort und Bild immer neue Seiten diefer Kultur zu er⸗ 
ſchließen. Man ſchließt das Buch nicht, ohne ganz neue Aufklärungen 
über das Weſen der Geſamtkultur erhalten zu haben, und darf dem Autor 
auch deshalb dankbar ſein, weil die Araber doch vielleicht in ferner 


Fukunft noch einmal wieder eine hervorragende Rolle ſpielen werden.“ 
J. K. Hamburger Nachrichten. 6. Febr. 1910. 


Grundzüge der Deutschen Altertumskunde. von 
Prof. Dr. H. giſcher. 80.1435. Geh. M. I. — In Grigllbd. M. 1.25 


„Wer künftig ſich darüber unterrichten will, welches die Hauptfragen 
- find, die die deutſche Altertumskunde zu beantworten hat, welche ver- 
ſchiedene Umfragen dabei zu berückſichtigen ſind, der greife zu Fiſchers 
Büchlein. Er wird hier ſeine Wünſche erfüllen können. Mit dieſen 
Worten iſt dem Buche eine Empfehlung erteilt, die man in der 
Tat ſonſt keinem anderen Werke der geſamten wiſſenſchaft⸗ 
lichen und populären Literatur auf dem Gebiete der deutſchen 
Altertumskunde zuteil werden laſſen kann. Fiſcher hat Recht, 
wenn er in dem Vorwort betont, daß es eine andere Darſtellung des ganzen 
Gegenſtandes zur Seit nicht gibt. prof. Dr. cauffer. Frankf. Ftg. Nr. 107. 1909. 
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Eiszeit und Urgeschichte des Menschen. von Prof. 
Dr. J. Pohlig. 8%. 150 Seiten mit zahlreichen Abbildungen. 
Geheftet Mark 1.— In Originalleinenband Mark 1.25 

„Ein Bild der prähiſtoriſchen Eiszeit ſtellt der Verfaſſer vor unſerm 
Geiſt auf, wie es kürzer und einleuchtender dem Laien wohl ſelten 
geboten wurde. . .. Einfach im Stil und doch anregend genug, um ſelbſt 
Menſchen, die ſich auf dieſem Gebiete der Wiſſenſchaft fremd und un« 
behaglich fühlen, feſſeln zu können.“ . m. Natur u. Haus. 16. Jahrg. 14. H. 


Die Alpen. Von Privatdozent Dr. F. Machasbek. 80. 151 Seiten 

mit zahlreichen Profilen und typiſchen Landſchaftsbildern. Ge⸗ 

heftet Mark J.— In Originalleinenband Mark 1.25 
„Der Derfaffer des Werkchens hat es in ausgezeichneter Weiſe 

verſtanden, auch den Nichtfachmann in die verwickelte Tektonik des Alpen⸗ 
gebirges einzuführen. Nach einer topographiſchen Beſchreibung des Alpen⸗ 
gebietes folgt in überſichtlicher Darftellung eine Würdigung der Klima: 
modifikationen. Ihr ſchließt ſich ſachlich unmittelbar ein Abſchnitt über 
Waſſer und Eis in den Alpen an. Auch das Pflanzenkleid der Alpen, 
mit den verſchiedenen Höhengrenzen der Degetationselemente zeigt dent: 
liche Abhängigkeit vom Höhenflima. Das letzte Kapitel des Buches iſt 
dem Menſchen in den Alpen und der wirtſchaftlichen Abhängigkeit des- 
ſelben von der umgebenden Natur gewidmet. Das Buch kann 
jedem Freunde unſeres Hochgebirges auf wärmſte empfohlen 
werden.“ E. Werth. Zeitfchr. der Geſellſchaft für Erdkunde zu Berlin. Nr. I. 1909. 


Die Polarvölker. von Dr. B. Byhan, Abteilungsvor⸗ 
ſtand am Muſeum für Völkerkunde, Hamburg. 8%. 148 Seiten 
mit ca. 200 Abb., 2 Karten. Geh. M. J.— In Origllbd. M. 1.25 

„Mit der durch die äußeren Derhältniffe hier gebotenen Kürze, aber 
doch in inſtruktiver und verhältnismäßig reichhaltiger Darſtellung 
führt der Derfaffer des kleinen Buches die Völker des hohen Nordens 
in ihrer materiellen und geiſtigen Kultur vor. . . . Die Tafeln enthalten 
etwa 200 gut ausgewählte Abbildungen nach den beſten Vorlagen 
Solche allgemeinverſtändlich und lesbargehaltenen und die doch wiſſen⸗ 
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lich ſein.“ 5 — 
Globus. ‚ er 7 u 
ur... CE 2 gi — — 
Bd. XCVI. Einbaum. Jeniſſejer. Ans Byhan. 


5 Anleitung zu zoologiſchen Beobachtungen. Don prof. 
| Dr. F. Dahl. 80. 160 S. m. zahlr. Abb. Geh. M. J. Origbd. M. J. 25 

Das Büchlein will den gebildeten Laien zu einer planmäßigen Be⸗ 
obachtung der Tierwelt anleiten, indem es ihn in die wichtigſten hierzu 
geeigneten Methoden einführt und ihre Anwendung in der Praris zeigt. 
} s Es iſt ein unentbehrlicher Ratgeber für jeden Naturfreund! 


ö Der Tierkörper. Seine Form u. fein Bau unter dem Einfluß der 
* äußeren Daſeinsbedingungen. Von Privatdoz. Dr. Sugen Neres⸗ 
4 heimer. 80. 140 S. m. zahlr. Abb. u. 8 Taf. Geh. M. J. Grgllb. J. 25 
2 „Der Der- 
faffer gibt 
nicht etwa 
eine trockene 
ſyſtematiſche 
Aufzählung 
und Beſchrei⸗ 
bung der ver⸗ 
ſchiedenen 
Tierformen, 
ſondern ſein 
Streben geht 
dahin, dieſe 
ſeinen Leſern 
aus ihrer 
Kaempfferia Kaempfferi, Die Rieſenkrabbe. Aus Neresheimer. Entwick⸗ 
ie lungs- und 
I Lebensgeſchichte zu erklären, zu zeigen, welchen Einfluß die umgebende 
1 welt auf deren Bau ausgeübt, und welche Beziehungen ſich daraus 
zwiſchen Tier zu Tier, zu den Pflanzen und der übrigen lebenden und 
nicht belebten Natur ergeben müſſen.“ Aus der Heimat. Heft 5. 1909. 


Die Säugetiere Deutschlands. von Privatdozent Dr. 
Hennings. 80. 174 Seiten mit zahlr. Abbildungen und ! Tafel. 
Geheftet Mark J.— In Originalleinenband Mark 1.25 

„Dieſe Eigenſchaften zu würdigen, ſcheint uns der Verfaſſer des vor- 
liegenden Büchleins beſonders berufen zu ſein, denn er vereint die ganz 
gediegenen Kenntnifje des Foologen mit dem liebevollen Blicke des Natur ⸗ 
freundes, der ein rein ideelles Intereſſe hat an der Erhaltung unſerer 
Tierwelt, er unterläßt es aber daneben nicht, ftets auch deren wirtſchaft⸗ 

. liche Bedeutung voll zu würdigen. So ſind die in unſerem Bändchen 

8 egebenen Schilderungen nicht etwa trockene zoologiſche Beſchreibungen, 

0 aan aus dem vollen Leben geſchöpfte Naturbilder, die in 

K. gleicher Weiſe den Forſcher wie Laien, den Jäger wie den Naturfreund 

* feſſeln werden.“ 


—ů ERTEE, 


Forſt- und Jagdzeitung. Nr. 5. 9. Jahrgang. 
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Anleitung zur Beobachtung der Vogelwelt. von 
Privatdozent Dr. Simmer. 8. Mit zahlreichen Abbildungen. 
Geheftet Mark 1.— In Originalleinenband Mark 1.25 


Das Büchlein enthält zum großen Teile in erweiterter Form die 
Winke, die der Verfaſſer alljährlich feinen Schülern auf den ornitholo⸗ 
giſchen Exkurſionen gibt. Wie es aus der Praxis heraus geſchrieben iſt, 
ſo iſt es auch für die Praxis beſtimmt: Es ſoll kein Kompendium der 
Ornithologie ſein, ſondern Anleitung für den praktiſchen Beobachter 
draußen in Wald und Feld bieten. Der Derfafjer hofft, daß das Büch⸗ 
lein nicht allein als Anleitung, ſondern auch als Anregung zum Beob- 
achten unſerer Vogelwelt gute Dienſte leiſtet. 


Tier- und Pflanzenleben des Meeres. von Prof. 
Dr. A. Nathanſohn. 80. 134 S. mit J farb. u. 2 ſchwarzen 
Tafeln ſowie zahlr. Abb. Geh. M. J. — In Origllbd. M. 1.25 


Dies Buch gibt eine überſichtliche Darſtellung des reichen Lebens, das 
alle Schichten des Meeres von feiner Oberfläche bis hinab zu den größten 
Tiefen bevölkert. Es werden hier dem Leſer die Arbeitsmethoden und 
Forſchungsergebniſſe der modernen Ozeanograpghie vorgeführt, die 
beſtrebt iſt, die Kette von Beziehungen klar zu legen, welche die unſchein⸗ 
barſten Veränderungen des Waſſers mit den Lebensäußerungen der 
höchſtorganiſierten Seetiere verbindet, und die damit in das praktiſche 
Leben übergreift, indem fie auch die Fiſche zum Gegenſtand ihrer For⸗ 
ſchungen macht, ein Erzeugnis des Meeres, das manchem Lande Erſatz 
für die Unfruchtbarkeit des Bodens gibt. Bei dem ſtändig ſteigenden 
Intereſſe für alle Fragen der Meeresbiologie wird das reich illuſtrierte 
Bändchen ſicher allen Naturfreunden willkommen ſein. 


teuchtende Fiſche. Aus Nathanſohn, Tier- und Pflanzenleben des Meeres. 
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Derbreitungsmittel der Früchte und Samen. Aus Roſen. 


Das Schmarotzertum im Tierreich und feine Bedeu- 
tung für die Artbildung. Don Prof. Dr. L. v. Graff. 80. 
136 S. mit zahlreichen Abb. Geh. M. J. — In Originallbd. M. J. 25 

„Der ſchon vielfach behandelte Stoff findet hier von einem Meiſter 
wiſſenſchaftlicher Forſchung eine ausgezeichnete klare Darſtellung, 
wobei beſonders die allgemeinen Fragen, ſoweit es der beſchränkte 
Umfang geſtattet, eingehend berückſichtigt werden.“ 

Prof. Dr. R. Heſſe (Tübingen). Monatsheft f. d. nat. Unterr. 1908. Nr. 6. 


Pflanzengeograpbie. von Prof. Dr. P. Graebner. 80. 
160 S. mit zahlr. Abb. Geheftet M. J. — In Griginallbd. M. 1.25 


„Mit einer wahren Kunftfertigfeit find hier auf dem fo eng- 
begrenzten Raum die Pflanzengeographie und die ihr innigſt verknüpfte 
Formationsbiologie untergebracht worden. Jetzt iſt jedem Menſchen 
hinreichende Gelegenheit gegeben, ſich in Kürze über das in Rede ſtehende 
Gebiet zu orientieren.“ E. Roth. Halle. Globus. Nr. 4. Bd. XXVII. 


Hnleitung zur Beobachtung der Pflanzenwelt. 
Don Prof. Dr. F. Roſen. 8°, 161 Seiten mit zahlreichen Abbil⸗ 
dungen. Geheftet M. J. — In Originalleinenband M. 1.25 


„Dieſes Buch begnügt ſich nicht damit, dem Leſer eine Reihe von 
Winken und Rezepten zur Beobachtung der einzelnen Pflanzen oder 
Pflanzenfamilien zu geben, ſondern es ſtellt ſich das ſchoͤne Ziel, den 
Naturfreund die Pflanzen verftehen zu lehren in ihrem Kampf 
ums Daſein und ihrer Stellung im Ganzen der belebten Natur. Die Dar⸗ 
ſtellung iſt ſtets vom biologiſchen Geſichtspunkt beherrſcht.“ 

Kosmos. 3. Heft. 1910. 


Dr BESSERE ee 


Befruchtung und Vererbung im Pflanzenreiche. 
Don Profeſſor Dr. Gieſenhagen. 80. 156 S. mit zahlr. Abbild. 
Geheftet Mark J.— In Originalleinenband Mark 1.25 

„Der Verfaſſer hat es mit Erfolg verſucht, ein tieferes Derftändnis 
für das Entwicklungsproblem im Pflanzenreiche in ſeinem Sufammen- 
hange mit der Befruchtung und Vererbung zu wecken ... Die Art der 
Darſtellung wird das mit guten Abbildungen verſehene Buch jedem für 
Naturwiſſenſchaft Intereſſierten zu einer angenehmen Lektüre machen.“ 

Fühlings Landwirtſchaftl. Zeitung. Nr. 20. 1908. 

Phanerogamen (Blütenpflanzen). Von Prof. Dr. E. Gilg u. 

Dr. Muſchler. 172 S. m. zahlr. Abb. Geh. M. J. — In Grigllb. J. 25 

„Wer dies 172 Seiten ſtarke Bändchen geleſen, wird den beiden Der- 
faſſern volle Anerkennung zollen müſſen, daß ſie es verſtanden, auf ſo 
beſchränktem Raume das gewaltige Gebiet der Phanerogamen fo über 
ſichtlich und erſchöpfend zu behandeln. Auf eine kurze Einleitung 
über die weſentlichſten Geſichtspunkte der modernen Pflanzenkunde, die 
Geſchlechtsverhältniſſe, Befruchtung, Frucht und Samenbildung bei den 
Blütenpflanzen folgt die Schilderung der bedeutendſten Familien des 
Pflanzenreiches nicht nur der einheimiſchen Flora, ſondern aus allen 
Gebieten der Erde, ſoweit es ſich um Nutz, oder Arzneigewächſe 
handelt... Da auch die Sierpflanzen berückſichtigt find, eignet ſich das 
Werkchen insbeſondere auch für Gärtner und Blumenliebhaber jeder Art.“ 
Deutiche Gärtner-Zeitung. Nr. 12. ?. Jahrgang. 

Kryptogamen (Algen, Pilze, Flechten, Mooſe und Farnpflanzen). 
Prof. Dr. Möbius. 168 S. m. zahlr. Abb. Geh. M. . Geb. M. J. 25 


„Dieſer Aufgabe hat ſich der Verfaſſer in anerkennenswerter 
Weife unterzogen. Was er auf den 168 Seiten des Buches bietet, 
gibt nicht nur einen guten Überblick über das ausgedehnte Gebiet 
der Urpptogamenkunde, ſondern ermöglicht dem Laien auch, ſich in einem 
kleineren Gebiet die erſten Kenntniſſe anzueignen, auf Grund deren er 
dann mit Hilfe von ausführlicheren Lehrbüchern ſich weiter einarbeiten kann.“ 

G. Lindau. Deutſche Kiteraturzeitung. 10. Juli 1909. 


U Zoologie und Botanik annere 


Timmer- und Balkonpflanzen. von Paul Dannen— 
berg, ſtädtiſcher Garteninſpektor. 166 S. mit zahlr. Abbildungen 
und I Tafel. Geheftet M. J. — In Originalleinenband M. J. 25 


„Nicht der Naturwiſſenſchaftler, ſondern der 
praktiſche Gärtner ergreift das Wort und lehrt 
uns feine Kunftgriffe und Handfertigkeiten. Aber 
der Derfaffer iſt auch der äſthetiſch gebildete Füchter, dem es 
nicht auf die Erzielung botaniſch merkwürdiger oder ſeltener 
Suchterfolge ankommt, ſondern der immer wieder betont, 
daß die Blumenpflege ein Stück Kultur unſerer Wohnung 
im Innern wie nach außen darſtelle. Das Buch ſei jedem 
Blumenliebhaber angelegentlichſt empfohlen.“ 

Stutlinge im Pädagog. Reform. 24. Febr. 1909. 


Wafjer: IE die klare, fchlichte Darftellungs- 
Sn Ehre: weiſe und der enorm billige Preis 
Aus Dannen werden das Buch als Hausfreund in 
berg. i jeder Familie willkommen fein laſſen. 
Lehrern und Lehrerinnen ſei das Werk 
angelegentlichſt empfohlen. Für jede Volks⸗ 

und Schulbibliothek ein unentbehrlicher Rat⸗ 

geber. Der Hausfrau wird es eine herr- 

liche Weihnachtsgabe ſein, von deren 


Studium die ganze Familie Nutzen ziehen 
wird.“ €. Gdke. Preuß. Eehrerz. Nr. 290. 1908. 


Aus dem Inhalt: Erdarten und Miſchungen 9 
Düngung. Begießen. Blumentiſche, Tontöpfe, mir Wantebauſch 
Pflanzenfübel. Das Blumenfenſter. Pflanzen 9 
für die verſchiedenen Jahreszeiten uſw. e 

ſchräg erſtarrte 


Die Bakterien und ihre Bedeu- zähreiatine be 


findet. 


tung im praktischen Leben. von Aus Miene, 
Profeſſor Dr. B. Miehe. 8°, g 
146 Seiten mit zahlreichen Abbildungen. 
Geh. M. J. — In Originalleinenbd. M. 1.25 


„Es iſt daher dem Buch Verbreitung zu 
wünſchen, namentlich iſt es Landwirten, ferner 
den Nahrungsmittelgewerbetreibenden, Baus: 
frauen und Müttern, ſowie Lehrern ſehr zu 
empfehlen; auch dürfte es ſich als Unterlage 
zu Vorträgen in Fortbildungs- und ähnlichen 
Schulen vortrefflich eignen. Die Feichnungen ſind 
klar und deutlich, und trotz der guten Ausſtattung 
iſt der Preis billig.“ 

£iterarijches Sentralblatt für Deutſchland. Nr. 8. 1909 


Lebensfragen. Der Stoffwechjel in der K 
Natur. Don Prof. Dr. F. B. Ahrens. 
8°, 159 Seiten mit Abbildungen. Geheftet 
M. 1.— Gebunden M. 1.25 


„Wiſſenſchaftlich und populär zugleich zu ſchreiben 

iſt eine Kunſt, die nicht vielen gegeben iſt. Ahrens 
hat ſich als ein Meiſter auf dieſem Gebiete 
erwieſen. Auch die vorliegende Schrift zeigt 
die vielen Vorzüge feiner klaren Darſtellung und 
pädagogiſchen Umſicht. Ohne beſondere Kennt- 
niſſe vorauszuſetzen, behandelt er die chemiſchen 
Erſcheinungen des Stoffwechſels und beſchreibt 
die Eigenſchaften, Bildung und Darſtellung 
unſerer Nahrungs⸗ und Genußmittel. Das 1 
Buch kann aufs beſte empfohlen werden.“ 5 


Chemiker⸗Feitung 1908. 28. März. ri N 


Der menschliche Organismus und ſeine Geſunderhaltung. 
Don Oberſtabsarzt und Privatdozent Dr. A. Menzer. 160 5. 
mit zahlreichen Abb. Geh. M. J.— In Originallbd. M. 1.25 

„Ein ſolcher treuer Ratgeber iſt das vorliegende Büchlein. In 
meiſterhaft klarer Darſtellung, durch zahlreiche Abbildungen unter⸗ 
ſtützt, gibt es ſeinen Leſern zunächſt einen tiefen Einblick in den Aufbau 
und die Leiſtungen des menſchlichen Körpers Nachdem wir auf 
dieſe Weiſe den menſchlichen Organismus kennen gelernt haben, werden 
wir in einem weiteren Kapitel in die Urankheitsurſachen und ihre Der- 
hütung eingeführt, wobei beſonders die allgemeine Hygiene der Lebens 
weiſe erörtert werden. . .. All dieſe Ausführungen aber find für unſer 
Wohl von grundlegender Bedeutung, daß wir das Büchlein in jedem 
Hauſe wiſſen möchten.“ Natur und Kultur. 15. Juni 1909. 


Das Dervensyſtem und die Schädlichkeiten des täglichen 
Cebens. Von Profeſſor Dr. P. Schuſter. 8% 157 Seiten mit 
zahlreichen Abbild. Geheftet M. J. — In Griginallbd. M. 1.25 

„Das vorliegende Büchlein enthält ſechs ausgezeichnete klare Dor- 
träge.... Es behandelt nach einem Überblick über den Bau und die 
Funktionen des Nervenſpſtems die Schädlichkeiten, die dasſelbe 8 
können, ferner die Wirkung der Gifte, insbeſondere des Tabaks, des 
Alkohols und des Morphiums, die Bedeutung der Anfälle für das 
Nervenſyſtem, die Einwirkung geiſtiger Vorgänge auf körperliche Funk 
tionen und ſchließlich die Folgen der geiſtigen Überanſtrengung.“ 

£iterartfches Zentralblatt für Deutſchland. Nr. 12. 1909. 


FCC 


Unsere Sinnesorgane und ihre Funktionen. Von Privat- 
dozent Dr. med. et phil. Ernft Mangold. 80. 155 S. m. zahlr. 
Abbildungen. Geheftet M. J. — In Griginalleinenband M. 1.25 


„Was der Verfaſſer am Schluſſe feiner Vorrede als Wunſch ausſpricht, 
daß es ſeiner Darſtellung gelingen möge, in recht vielen ihrer Leſer ein 
tieferes Intereſſe für die Werkzeuge unſerer Seele und ihrer Funktionen 
zu erwecken, iſt ihm im vollen Maße geglückt. Die Anatomie und 
Phyſiologie der einzelnen Organe, die wichtigſten Theorien über die 
Wirkung der Reize auf die peripheriſchen Teile und über die Umſetzung 
dieſer Reize in Empfindungen in den zentralen Sinnesorganen werden 
in ausgezeichnet überſichtlicher und klarer Weiſe vorgeführt 
und überall wird deutlich Halt gemacht, wo die Forſchung mit relativ 
ſicheren Reſultaten zum vorläufigen Ende gekommen iſt. Möge das 
Buch, das ein weiterer glänzender Beweis iſt für den Wert der 
Sammlung, innerhalb der es erſchienen iſt, recht viele Leſer finden, ihre 
Mühe wird reichlich belohnt werden.“ 

Konrad Höller. Pädagog. Reform. Nr. 32. 33. Jahrgang. 


Die Volkskrankheiten und ihre Bekämpfung. 
Don Privatdoz. Dr. W. Rofenthal. 168 S. m. zahlr. Abbild. 
u. Diagrammen. Geheftet M. J. — In Griginalleinenbd. M. 1.25 

„Da die Beteiligung im Kampfe gegen die Volksſeuchen Pflicht eines 
jeden iſt, und hierbei die Kenntnis von der Natur jener Menſchen⸗ 
verhichter eine Notwendigkeit bildet, ſo darf man ein populäres Werk 
wie das vorliegende, welches in allgemeinverſtändlicher, ſach⸗ 
kundiger und eindringlicher Form „die Volkskrankheiten und ihre 
Bekämpfung“ behandelt, mit Freude begrüßen und mit Recht empfehlen. 
Es wird auch dem Sachverſtändigen ein ſchneller Überblick gewährt, 
welcher ihm die abgeſchloſſenen Ergebniſſe der Forſchung gedrängter vor 
Augen führt, als dies das Durcharbeiten rein wiſſenſchaftlicher Werke 
ermöglicht.“ Feitſchrift f. phyſikaliſche u. diätetiſche Cherapie. 6. Heft, 13. Band. 


Die moderne Chirurgie für gebildete Caien. Von Geheimrat 
Prof. Dr. H. Tillmanns. 80. 160 S. m. 78 Abb. u.] farb. Tafel. 
Geheftet Mark 1.— In Originalleinenband Mark 1.25 


„Ein Buch wie das vorliegende kann der Anerkennung der Arzte 
wie der Laien in gleichem Maße ſicher ſein. Es enthält genau ſo 
viel, als ein gebildeter Laie von dem gegenwärtigen Stand der Chirurgie 
wiſſen muß und ſoll, und es kann, wenn die darin enthaltenen Lehren 
auf fruchtbaren Boden fallen, dem Kranken nur Nutzen ſtiften.“ 

Berliner kliniſche Wochenſchrift. 1908. 3. Mai. 

„Einer unſerer erfolgreichſten Chirurgen gibt uns hier auf Grund 
langjähriger Erfahrung einen kurzen Überblick über die chirurgiſche 
Wiſſenſchaft und deren heutigen Stand. Das mit vortrefflichen Ab- 
bildungen verſehene Werk ſei allen Gebildeten zur Lektüre beſtens emp— 
fohlen.“ Jahrb. üb. ceiſt. u. Fortſchr. a. d. Gebiet d. phyfifal. medizin. Jahrg. 1908. 
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— Geologie + Meteorologie 


Die vulkanischen Gewalten der Erde und ihre Er- 
fcheinungen. Von Geheimrat Prof. Dr. H. Haas. 8°, 146 Seiten 
mit zahlr. Abbildungen. Geh. M. 1.— In Griginallbd. M. 1.25 

„In trefflicher Weiſe; SEE 

und unter Berückſichtigung 
der neueſten Literatur führt 
vorliegendes Büchlein den 
Leſer in das Verſtändnis der 
vulkaniſchen Erſcheinungen 
ein .. . Möge das Büchlein 
einen recht zahlreichen Leſer⸗ 
kreis finden.“ 


K. Sapper. 
Petermanns Mitteilg. H. VII. 1909. 


Das Uetter und ſeine 
Bedeutung auf das prak⸗ 
tiſche Leben. Von Prof. 
Dr. C. Kaſſner. 8°. 154 
Seiten mit zahlr. Abbild. 
und Karten, Geh. M.. — 
In Originallbd, M. 1.25 
„Die keine Schrift iſt in 
klar fließender Sprache ge— ne 
ſchrieben, und der Inhalt Ausbruch einer Giutwolfe aus dem Mont Pele. 
bietet mehr als der Titel ver⸗ Aus Haas, Dulfanifche Gewalten. 
ſpricht. Es werden nicht nur Naturgeſetze, auf denen ſich die Witterungs⸗ 
kunde als Wiſſenſchaft aufbaut, ſachgemäß durchgenommen, ſondern es 
wird auch gezeigt, wie ſich die Wetterkunde als Sweig der Meteorologie 
hiſtoriſch entwickelt hat und welchen großen Wert ſorgfältige Aufzeich- 
nungen über den Verlauf der Witterung für das öffentliche und private 
Leben beſitzen ... Da man oft noch ſehr irrtümlichen Auffaffungen 
über den Wert der Witterungskunde begegnet, fo iſt dem kleinen inhalt 
reichen Werke größte Verbreitung zu wünſchen.“ 
Naturwiſſenſchaftliche Rundſchau Ar. 50. XXIII. Jahrgang. 
Das Reich der Wolken und der Niederschläge. 
Don Prof. Dr. C. Kaffner. 8“. 160 Seiten mit zahlr. Abb. 
u. 6 Tafeln. Geheftet Mark J. — In Originalleinenbd. Mark 1.25 
„Wie durch Derdunftung Waſſerdämpfe in die Atmſsphäre gelangen, 
wie die Luftfeuchtigkeit gemeſſen wird, wie die Bildung von Nebel und 
Wolken vor ſich geht, davon handelt der erſte Teil. Mit der Nieder ⸗ 
ſchlagsbildung befaßt ſich der zweite. Wir haben es ſonach mit einem 
Buche zu tun, das dem Laien wie dem Fachmann in gleicher 
Weiſe Belehrung bringen wird.“ sachs. Landwirtich. Feitſchr. Nr. 28. 1909. 
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Morſeapparat. Aus Hamacher, Celegraphie und Telephonie. 


Die Elektrizität als Licht- und Kraftquelle. von 


Privatdozent Dr. P. Eversheim. 89. 129 S. mit zahlreichen 
Abbildungen. Geh. M. .— In Originalleinenband M. 1.25 


„Heute iſt das Derwendungsgebiet der Elektrizität ein fo außerordent⸗ 
lich ausgedehntes, daß wohl ein jeder mehr oder weniger mit ihr in 
Berührung kommt. Deshalb kann man es nur dankbar begrüßen, wenn 
auch dem Laien durch ein ſo klar geſchriebenes Büchlein ein Einblick 
eröffnet wird und in großen Fügen die Grundbegriffe der Elek- 
trotechnik dargelegt werden .... Die ſorgfältig gezeichneten Abbil- 
dungen beleben die Darſtellung.“ Elektrotechniſche Feitſchrift. Heft 7. 1907. 


Hörbare, Sichtbare, Elektrische und Röntgen- 


ftrablen. von Geh. Rat Prof. Dr. Fr. Neeſen. 80. 152 S. 
mit zahlreichen Abb. Geh. M. J.— In Originallbd. M. 1.25 


„Ein vortrefflicher Führer iſt das vorliegende Büchlein. In 
vorbildlich klarer Sprache, von leichterem zu ſchwerem anſteigend, 
werden nach einem mehr einleitenden Kapitel über die Wellen in vier 
weiteren Abſchnitten die verſchiedenen, im Titel des Werkchens ange⸗ 
gebenen Strahlenarten behandelt, die hörbaren, ſichtbaren, elektriſchen 
Strahlen und die Strahlen ohne Wellen. Wir werden jeweils mit den 
wichtigſten Erſcheinungen und Hypothefen des betreffenden Ge⸗ 
bietes bekannt gemacht, ſowie in deren Nutzanwendung für die 
Prapis eingeführt, und wir bekommen fo einen Überblick über dieſes 
ſchwierige, aber wohl auch intereſſanteſte Gebiet der Phyſik.“ Sara. 1909. 


... ß. 


2 
Einführung in die Elektrochemie. von Prof. Dr. W. 
Bermbach. 8°. 144 S. mit zahlr. Abb. Geh. M. J. Gebd. 1.1.25 
„In dieſem ausgezeichneten Werkchen unternimmt es der Autor, 
jeden, der die Grundbegriffe der Chemie und Phyſik kennt, mit dem 
Gebiete der Elektrochemie in feinen Zauptzügen bekannt zu machen. 
Es werden zunächſt die Hauptgeſetze der Elektrizitätslehre und der phy ⸗ 
ſikaliſchen Chemie, die zum Verſtändnis der Elektrochemie nötig find, in 
anſchaulicher Weiſe, unterſtützt durch gute Feichnungen, vorgeführt 
und dann das ganze Gebiet der heutigen Elektrochemie ſkizziert. Her⸗ 
vorzuheben iſt, daß der Autor überall die neueſte Literatur benutzt und 
ſomit feine Führung dem jüngften Stande dieſes Wiſſenszweiges ge⸗ 
recht wird.“ K. Jellinek. Phyfitalifche Feitſchrift. Nr. 2. X. Jahrgang. 
Tele graphie und Telephonie. von Telegraphendirektor 
und Dozent F. Hamacher. 89. 156 Seiten mit 115 Ab- 
bildungen. Geheftet M. J.— In Originalleinenband M. 1.25 
Dieſer Leitfaden will, ohne Fachkenntniſſe vorauszuſetzen, die zum 
Derftändnis und zur Handhabung der wichtigſten techniſchen Einrichtungen 
auf dem Gebiete des elektriſchen Nachrichtenweſens erforderlichen Uennt⸗ 
niſſe vermitteln, insbeſondere aber in den Betrieb des NReichstelegraphen« 
und Telephonweſens einführen. N 
„Die Ausdrucksweiſe iſt knapp, aber klar; die Ausſtattung des 
Werkes iſt gut. Laien werden ſich aus dem Buche mühelos einen 
Überblick über die Einrichtungen des Telegraphen- und Fernſprechbetriebes 
verſchaffen können. Elektrotechniſche Feitſchrift. Heft 44. 1908. 
Kohle und Eisen. von Prof. Dr. A. Binz. 8%. 136 Seiten 
Geheftet Mark J.— In Originalleinenband Mark 1.25 
„Die Notwendigkeit, ſich über dieſe wichtigſten wirtſchaftlichen Fak ⸗ 
toren zu orientieren, beſteht darum für jeden, dem das Derftändnis 
der treibenden Kräfte in der menſchlichen Entwicklung Bildungs 
bedürfnis iſt. Deshalb iſt auch das vorliegende, neue Bändchen mit 
Freude zu begrüßen Es verdient größte Anerkennung, 
wie dieſes enorme Gebiet auf dem zur Verfügung ftehenden ge— 
drängten Raume eine immerhin erichöpfende Darſtellung gefunden, 
wobei ſelbſt die ge⸗ 
ſchichtliche Entwick⸗ 
lung der verſchiede⸗ 
nen Inſtruktionen 
berückſichtigt und fo- 
mit eines der wid» MW 
tigſten Kapitel aus 5 
der Geſchichte der 
Erfindungen und 
Entdeckungen be 
handelt wird.“ - 2 = 
Deutſche Bergwerkszeit. - = = 
27. Juni 1909. Kreisſäge. Aus Kuttmeier⸗Uhlmann, Das Holz. 


ö ————— 


o 
4 


Moderner Stall. Aus So m Bee 
Das Holz. Von Forſtmeiſter H. Kottmeier und Dr. F. Uhl. 
mann. 145 S. mit Abbildungen (Wiſſenſchaft und Bildung 
Bd. 72). Geheftet M. J.— In Originalleinenband M. 1.25 
Das Büchlein zerfällt in zwei Teile. In einem erſten lernen wir 
die techniſchen Eigenſchaften des Holzes, feinen Einſchlag und feine Fu⸗ 
bereitung im Walde kennen, ſowie die aus den Eigenſchaften ſich er⸗ 
gebenden verſchiedenen Derwendungsarten. Der zweite Teil handelt von 
dem Holzverbrauche. Der Holztransport, der Holzhandel Deutſchlands 
in ſeinen verſchiedenen Formen, die erſte Verarbeitung des Holzes ſowie 
die Bedeutung der Holzinduſtrie für die deutſche Volkswirtſchaft wird 
hier eingehend erörtert. 


Milch- und Molkereiprodukte, ihre Eigenſchaften, 
Suſammenſetzung und Gewinnung. Von Dr. Paul Sommer- 
feld. 140 Seiten mit zahlreichen Abbildungen (Wiſſenſchaft 
und Bildung Bd. 75). Geh. M. J.— In Originallbd. M. 1.25 

In elf Kapiteln bringt dies Büchlein alles, was jedermann über das 
Weſen und die Verwendung der Milch wiſſen muß. Es wird behan- 
delt: Fuſammenſetzung und Bakteriologie der Milch, die wichtigſten 
Molkereiprodukte, Derfälfhungsarten, Konfervierung, Steriliſierung und 
Pafteurifierung. Der Milchgewinnung wird beſondere Berückſichtigung 

N der wirtſchaftlichen und hygieniſchen Fragen zugewandt (Stallanlagen, 

Fütterung, Melkeinrichtungen und Kühlung der Milch uſw.). 
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Rohltoffe der Textilinduftrie. von Geh. Rat Dipl. Ing. 
H. Glafey. 80. 144 S. m. zahlr. Abb. Geh. M. J. — In Grigllb. J. 25 
Das mit einer großen Fahl von Abbildungen ausgeſtattete Bändchen 
behandelt die natürlichen und künſtlichen Rohſtoffe der Tertilinduftrie 
nach ihrem Vorkommen, ihrer Gewinnung und ihren phyſikaliſchen Eigen⸗ 
ſchaften, mit beſonderer Kückſicht unſerer Kolonialprodufte. 

„Unter den behandelten pflanzlichen Rohſtoffen nennen wir: Baum⸗ 
wolle, Flachs, Hanf, Jute, Manilahanf, Kofosfafern, unter den tieriſchen: 
Wolle, Haare, Seiden, Federn, unter den künſtlichen Rohſtoffen: Glas, 
Metall-, Hautſchukfäden, künſtliche Seide, Vanduraſeiden uſw. Charakte. 
riſtiſche Anſichten aus den Kolonien, mikroſkopiſche Aufnahmen einzelner 
Rohftoffe ſowie die neueſten maſchinellen Einrichtungen werden im Bilde 
vorgeführt. So dürfte es kaum ein beſſeres Hilfsmittel geben, 
ſich raſch und gründlich über dies wichtige Gebiet zu unterrichten. Das 


ſchmucke Bändchen wird ſeiner Aufgabe in hervorragendem Maße gerecht.“ 
Die Baumwollinduſtrie. Nr. 15. II. Jahrgang. 


Unsere Kleidung und Wäsche in Herſtellung und Handel. 
Von Direktor B. Brie, Prof. P. Schulze, Dr. K. Weinberg. 
156 S. Geheftet Mark J. — In Griginalleinenband Mark 1.25 

„Dies Werkchen gibt engz; und doch umfaſſend in fließender er 
leicht faßlicher Form einen Überblick über die Tertilinduftrie, über Roh- 
ftoffe der Textilwaren, Fabrikation und Handel, über Konfektion im Be⸗ 
kleidungsfach, Seiden ⸗ und Wäfdjefabrifation und Handel und 8 
über Modeartikel, wie Hüte, Handſchuhe, Schirme, Pelzwaren uſw. 
Ich empfehle das Buch ganz beſonders für die genannten Schulen. u 

Seitſchrift für gewerblichen Unterricht. Mai 1909. 

„Man fieht aus dem ganzen Inhalt des Buches, daß es ein Buch 
aus der Prapis iſt, geſchrieben von Männern, die eingehende praktiſche 
Erfahrungen und Henntniſſe haben Die Darſtellung iſt von der 
erſten bis zur letzten Seite anregend und feſſelnd .... Das Buch 


dürfte für die weiteſten Kreiſe intereſſant und lehrreich fein.“ 
Der Confeftionär 


1 


1909. 


. Victor“. Aus Glafey, Kohſtoffe der Certilinduftrie. 
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Der Markt in Freiberg. Aus Körners Briefwechſel. 


Theodor Körners Briefwechsel mit den Seinen. 
80. 300 S. mit zahlr. Tafeln, Fakſimiles und künſtleriſchem 
Buchſchmucke von A. Weßner. Herausgegeben von Dr. 
A. Steinberg. In Griginalgeſchenkband M. 3.80 

„Eine köſtliche Gabel .... wie im Drama die Spannung von 
Szene zu Szene wächſt, ſo zwingt auch die künſtleriſch geſchloſſene An⸗ 
ordnung der Briefe den Leſer bis zum Eintritt der Kataſtrophe zu immer 
wärmerer Teilnahme. So iſt dieſe Briefſammlung nicht nur biographiſch 
von höchſtem Intereſſe, ſondern ſie iſt zugleich ein wertvoller 
Beitrag zur Zeit- und Kulturgefhichte der napoleoniſchen Ara 
in Deutſchland.“ £. Allgemeine Deutſche £ehrerzeitung. Nr. 50. 1909. 

„Dieſer Briefwechſel iſt nicht eine ängſtlich vollſtändige Wiedergabe 
der Briefe an oder von Theodor Körner und all den Seinen, ſondern 
er ift eine feinfühlige Sammlung der hauptſächlichſten Nieder 
ſchriften der Familienglieder untereinander, die uns die einzelnen ſo 
nahe bringen, daß wir ſie aus ihren eigenen Worten lieben und achten 
müſſen.“ Dr. E. Pp. Dresdner Journal. 1. Dez. 1909. 


Die bildende Kunst der Gegenwart. von Hofrat Prof. 
Dr. J. Strzygowski. 80. 295 S. zahlr. Abb. In Origllbd. M. 4.80 
„Das Buch, es birgt einen reichen Schatz von Klugheit und 
Begeiſterung, der Dielen wertvolle Gaben ſpenden kann. Es iſt das 
Buch eines Kunfthiftorifers, für das der Laie wie der Kunſterzieher 
dankbar ſein muß.“ Kunſtwart Nr. 12. 1908. 
„Dieſe Art der Betrachtungs⸗ und Genußweiſe wirkt in hohem Maße 


erzieherifh.... So kann ich das Buch warm empfehlen.“ 
Dr. Karl Storck. Cürmer. Dezbr. 1907. 
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Professor Dr. Otto Schmeil’s 


Lebrbuch der Zoologie. Für alle Freunde der Natur. 
Mit 37 mehrfarbigen Tafeln, ſowie mit zahlreichen Text- 
bildern nach Originalzeichnungen. 1910. 25. Auflage. XVI 
und 535 Seiten. In Leinwand Mark 5.40 In elegantem 
Geſchenkband Mark 7.— 

„Schmeil, unſerm erſten Meiſter in allen methodifhen Fragen 
des naturkundlichen Unterichts, iſt es durch ſeinen weitſichtigen Blick, 
ſeine praktiſche, geiſtreiche und lebendige Auffaſſung des 
naturkundlichen Unterrichtsſtoffes gelungen, eine längſt erſehnte Reform 
des naturgeſchichtlichen Unterrichts in denkbar glücklichſter Weiſe anzu⸗ 
bahnen. Seine feſſelnde, bei Lehrer und Schüler Luſt und Liebe 
erweckende Behandlung des Stoffes muß zum eigenen Forſchen 
und Beobachten anregen. Dazu geſellt ſich eine Illuſtration, welche 
an Schönheit und Sweckmäßigkeit nichts zu wünſchen übrig läßt.“ 

Seitſchrift für mikroſkopie. Nr. 12. 


Lehrbuch der Botanik. Unter beſonderer Berückſichtigung 
biologiſcher Verhältniſſe bearbeitet. Mit 40 mehrfarbigen und 
8 ſchwarzen Tafeln, ſowie mit 470 Textbildern. 24. Auflage. 
XII und 521 Seiten. In Leinwandband Mark 4.80 In ele⸗ 
gantem Geſchenkband Mark 6.— 

„Mit einem Wort: das Buch iſt eine der herrlichſten Erſchei⸗ 
nungen auf dem Gebiete der neuen Schulliteratur. Ich kann dem 
Derfaffer zu der Idee, die Botanik in dieſer Weiſe zu behandeln, nur 
meinen Glückwunſch ausſprechen.“ 

Prof. Dr. F. £udwig in „ZFeitſchrift für Naturwiſſenſchaften“. Bd. 74, S. 229. 


„Das ‚Lehrbuch der Botanik“ von Schmeil iſt das beſte, das mir 
bis jetzt vorgelegen hat.“ 
Dr. £uerfjen, Profeſſor der Botanik, Direktor des Bot. Gartens in Königsberg i. Pr. 


ylora von Deutschland. Ein Bilfsbuch zum Beſtimmen 
der in dem Gebiete wildwachſenden und angebauten Pflanzen, 
bearbeitet von O. Schmeil und J. Fitſchen. 1909. 6. Aufl. 
587 Abb. VIII u. 418 Seiten. In Leinwand gebunden M. 3.80 
„Durch ihre Vollſtändigkeit und Überſichtlichkeit, ſowie durch die vor⸗ 
trefflichen Abbildungen verdient die Flora zweifellos als eine der brauch» 


barſten und beſten Anleitungen zum Beſtimmen der heimatlichen Pflanzen 
bezeichnet zu werden.“ Bot. Sentralbl. 


81 


B ScpSnfe Bethenfwerte eseenannann | 


Der Sinn und Wert des Lebens für den Menſchen der 
Gegenwart. Von Geheimrat Prof. Dr. Rudolf Sucken. 80. 
156 S. Mit einem Porträt des Verfaſſers. In Grigllb. M. 3.20 
Numerierte Luxusausg. m. eigenhänd. Unterſchr. d. Verf. M. 5.60 


Fünftes bis achtes Tauſend. 


„Es iſt ein Buch, in dem die Philoſophie im ſchönſten und tiefſten 
Sinne Fühlung mit dem Leben ſucht, und wie wenige geeignet, ſeeliſches 
Leben und Begeiſterung zu wecken. Wir glauben nicht zu irren, wenn 
wir behaupten, es werde einſt zu den Büchern unſerer Literatur 
gehören, welche dauern, nicht zuletzt auch um ſeiner hohen Genuß 
gewährenden Sprache willen, die äußerlich das Gepräge vornehmer, 
wiſſenſchaftlicher Ruhe trägt und doch von verhaltener innerer Bewegung, 
von hier und da auch zum Durchbruch kommender Glut durchpulſt iſt.“ 

Der Säemann. 3. Heft. 5. Jahrg. 


Intelligenz und Wille Eine Begabungs und Charakter- 
lehre auf rchelogiſcher Grundlage. Von Prof. Dr. E. Meu⸗ 
mann. Gr. 8%. 300 S. Geh. M. 5.80 In Grigbd. M. 4.40 


„Meumann verſucht hier die pſychologiſchen Forſchungsergebniſſe über 
die geiſtigen Mächte der Intelligenz und des Willens in ihrem Weſen 
und ihrer Bedeutung für die menſchliche Perſönlichkeit in gutfaßlicher 
Form dem Leben näher zu bringen. Die Begriffe Intelligenz und Wille 
bilden letzten Endes die Grundbegriffe beſtimmter Lebens- und Welt ⸗ 
anſchauungen. Darum hat dieſe Schrift nicht bloß für Piydo- 
logen und Pädagogen, ſondern für jeden tiefer gehenden 
Mmenſchen Bedeutung. Der Dolfserzieher. Nr. 12. 13. Jahrgang. 


„Sein Buch wird jedem Gebildeten die inneren Probleme der Gegen— 
wart nahe baingen und ihn zur Selbſtbeſinnung anregen. Es iſt ein 
Buch für all die Suchenden unſerer Seit. Es weiſt den Weg 
zu eruſter und doch freudiger Lebensgeſtaltung. 

Breslauer Morgenzeitung. 17. Derz. 1907. 


Reich illuste. Verlagskatalog 


Geschichte, Religion, Philosophie, Pädagogik, 
Daturwissenschaften usw. im Umfang von 
212 S. mit 6 Fafeln unberechnet und postfrei 


Quelle & Meyer, Leipzig, Liebigstraße 6. 
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verlag von Quelle & Meyer in Leipzig sa 


Datarwissenschaftliche Bibliothek 
far Jagend und Volk 


Herausgegeben von Konrad Höller und Georg Ulmer. 
Reich illuſtrierte Bändchen im Umfange von 140 bis 200 Seiten. 


In die Liſte der von den Vereinigten Jugendſchriften⸗ 
Ausſchüſſen empfohlenen Bücher aufgenommen. 


Hus Deutſchlands Urgeſchichte. von G. Schwantes. 

101 S. mit zahlreichen Abbildungen. In Originallbd. M. 1.80. 

„Eine klare und gemeinverſtändliche Arbeit, erfreulich durch 

die weiſe Beſchränkung auf die geſicherten Ergebniſſe der Wiſſenſchaft; 

erfreulich auch durch den lebenswarmen Ton, der die tote und begrabene 
Vergangenheit vieler Jahrtauſende uns menſchlich näher bringt.“ 

Frankfurter Zeitung. 28. März 1909. 


Der deutfche Wald. von Profeſſor Dr. M. Buesgen. 
184 S. mit zahlr. Abb. und 2 Taf. In Griginallbd. M. J.80. 
„Unter den zahlreichen, für ein größeres Publikum berechneten 
botaniſchen Werken, die in jüngſter Zeit erſchienen find, beanſprucht 
das vorliegende ganz beſondere Beachtung. Es iſt ebenſo intereſſant 
wie belehrend.“ Naturwiſſenſchaftliche Rundſchau. Nr. 17. XXIV. 1909. 


Die Beide. Don W. Wagner. 200 Seiten mit zahl 
reichen Abbildungen. In Griginalleinenband M. 1.80, 


Derfaffer will weitere Kreife nicht nur anregen, die neuentdeckte 
Perle der deutſchen Landſchaft mit dem Auge des Künftlers oder des 
wanderfrohen Couriſten zu betrachten, ſondern auch in bezug auf Flora 
und Fauna zu verſtehen und zum vollen Genuſſe zu kommen. 


Niedere Pflanzen. Von Profeſſor Dr. R. Timm. ca. 
220 S. mit zahlreichen Abbildungen. In Grigllbd. M. J.80. 
Der Verfaſſer ſtellt in gemeinverſtändlicher Weiſe mit Hilfe zahl⸗ 
reicher, größtenteils ſelbſtgefertigter Abbildungen die Abteilungen der 
Farnpflanzen, Moospflanzen, Algen, Pilze (beide im weiteſten Sinne) 
und Flechten dar insbeſondere werden wertvolle Winke für das Sammeln, 
Präparieren und Beſtimmen, ſowie für die Beobachtung lebendigen 
Materials gegeben. 


Fortſetzung auf Seite 3 des Umſchlags. 
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Das Süßwalfer-Aquarium, Ein Stück Natur im 
Haufe. Don C. Heller. 194 Seiten mit zahlreichen Ab⸗ 
bildungen und I farbigen Tafel. In Griginallbd. M. 1.80. 
„Dieſes Buch iſt nicht nur ein unentbehrlicher Ratgeber für 

jeden Aquarienfreund, ſondern es macht vor allen Dingen ſeinen Leſer 
mit den intereſſanten Vorgängen aus dem Leben im Waſſer bekannt 
Ein größerer Raum iſt der techniſchen Seite des Aquariumbetriebes 
eingeräumt und beſonders Wert darauf gelegt, einfache Einrichtungen 
zu feſchreiben.“ Bayerfche Cehrerzeitung. Nr. 16. 43. Jahrgang. 
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Reptilien - und Amphibienpflege. von Dr. P. Krefft. 
152 S. mit zahlreichen Abbildungen und 1 farbigen Tafel. 
In Originalleinenband M. 1.80. 

„Die einheimiſchen, für den Anfänger zunächſt in Betracht kommen⸗ 
den Arten ſind vorzüglich geſchildert in bezug auf Lebensgewohn⸗ 
heiten und Pflegebedürfniſſe, — die fremdländiſchen Terrarientiere 
nehmen einen ſehr breiten Raum ein. Die beigegebenen Abbildungen 
.. ſind faft durchweg vorzügliche Reproduktionen.“ 

©, Ur. Pädagogiſche Reform. Nr. 51. 1908. 


Die Hmeiſen. von H. viehmeyer. 168 Seiten mit 
zahlreichen Abbildungen. In Originalleinenband M. 1.80. 
„Vieh meyer iſt allen Ameiſenfreunden als beſter Kenner bekannt. 
Don feinen Bildern kann man ſagen, daß fie vom erften bis zum letzten 
Wort der Natur geradezu abgeſchrieben ſind. Wir lernen in 
weiundzwanzig Abſchnitten das Leben und Treiben des kleinen Volkes 
ennen, eines der intereſſanteſten Kapitel aus der lebenden Natur.“ 
Thüringer Schulblatt. Nr. 19. 32. Jahrgang. 


Die Schmarotzer der Wenſchen und Tiere. 
Von Dr. v. Cinſtow. 152 S. m. zahlr. Abb. In Origllbd. M. J. 80. 
„Es iſt eine unappetitliche Geſellſchaft, die hier in Wort und Bild 

vor dem Leſer aufmarſchiert. Aber gerade jene Paraſiten, die unſerer 
Exiſtenz abträglich ſind, gerade ſie verdienen, von ihm nach Form und 
Weſen gekannt zu ſein, weil damit der erſte wirkſame Schritt zu ihrer 
Bekämpfung eingeleitet iſt.“ x. süddeutſche Apotheker ⸗Feitung. Nr. 55. 1909. 
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Beleuchtung und Heizung. von J. F. Herding. 
176 S. mit zahlreichen Abbildungen. In Griginallbd. M. J. 80. 
„Ich möchte gerade dieſem Buche, feiner praktiſchen, öfono- 
miſchen Bedeutung wegen, eine weite Verbreitung wünſchen. Hier 
allen im Klsinhotriep, noch vieles ſehr im Argen. 
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Die Photographie. von w. Zimmermann. 168 8. 
mit zahlreichen Abbildungen im Text und auf Tafeln. In 
Originalleinenband M. 1.80. 

„Das Buch behandelt in kurzen Fügen die theoretifchen und praf- 
tiſchen Grundlagen der Photographie und bildet ein Lehrbuch beſter 
Art. Durch die populäre Faſſung eignet es ſich ganz beſonders für 
den Anfänger der Photographie.“ 

- „Apollo“, Fentralorgan f. Amateur- u. Fachphotogr. Nr. 337. XV. Bd. 


Kraftmaſchinen. von Ingenieur Charles Schütze.“ 
180 S. m. zahlr. Abb. im Text u. auf Taf. In Origllbd. M. 1.80, 


Ein klares überſichtliches Bild über das geſamte Gebiet der modernen 
Kraftmaſchinentechnik. Hurze einleitende Abſchnitte machen den Leſer 
mit den Grundgeſetzen der als Arbeitsquelle benutzten Naturkräfte ver⸗ 
traut. Wer ſich für maſchinentechniſche Fragen intereffiert, wird in dieſem 
Buche die geſicherte Grundlage zu weiterem Studium finden. 


Signale in Krieg und Frieden. von Dr. Fritz Ulmer. 
240 Seiten mit zahlreichen Abb. In Griginallbd. M. J. 80. 


Die Anlage des Büchleins, das Signalweſen von ſeinen einfachſten 
Anfängen im Altertum und bei den Naturvölkern an bis zu ſeiner 
höchſten Steigerung im modernen Land- und Seeverkehr in Krieg und 
Frieden zu behandeln, wird der Jugend und auch dem Alter Freude 
an dem Entſtehen und Wachſen der menſchlichen Verkehrstechnik er⸗ 
wecken und das Derftändnis für ihre heutige Geſtalt ſchaffen. 


Daturgeſchichte einer Kerze. von M. Faraday. 
5. Auflage. Herausgegeben von Prof. Dr. R. Meper. 
180 Seiten mit zahlreichen Abbildungen. Geb. M. 2.50. 

„. . iſt das Muſter einer belehrenden Ingendſchrift, 
ausgezeichnet durch gediegenen Stoff in klarer, ſchlichter und lebendiger 

Darſtellung, durch Hinweis auf Verſuche, die nur wenige und einfache 

Hilfsmittel erfordern.“ Bib. Hannoversche Schulzeitung. Nr. 5. 5. Jahrgang. 


Hus der Urgeſchichte der Denfchen. von §. Gans 
berg. 112 S. mit zahlreichen Abbildungen von A. Schmitt⸗ 
hammer. In Originalleinenband M. 1.25. 

„Ein neues Experiment Gansbergs, und zwar das originellſte, 
das je ein Reformator verſucht hat, und das gleich beim erſten 

Wurf glückte. Schulblatt der Provinz Sachſen 1908. 


Ausführliche Proſpekte unentgeltlich und poſtfrei 8 
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